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Vorwort 


Die  folgenden  Briefe  wurden  im  Verlauf 
des  verflossnen  Sommers,  ihrem  wesentli- 
chen Inhalt  nach  fast  so,  wie  sie  hier  er- 
scheinen, an  einen  durch  seinen  Geist,  wie 
durch  seinen  Charakter  gleich  ausgezeichne- 
ten Verehrer  des  Dichters  geschrieben ,  des- 
sen Werk  ihren  Gegenstand  ausmacht.  Was 
den  Verfasser  zu  ihrer  Bekanntmachung  be- 
wog,  hat  er  im  letzten  Briefe,  wie  er  hofft, 
unzweideutig  genug  auseinander  gesetzt ;  und 
es  bleibt  ihm  nur  zu  wünschen  übrig,  dass 


die  darin  angegebenen  Beweggründe  den 
stimmfähigen  Beurtheilern  eben  so  zurei- 
chend scheinen  mögen,  als  sie  ihm  selbst 
geschienen  haben. 

Geschrieben  am  12.  December  1833. 


M.  E. 


Briefe  über  Goetlie's  Faust. 


Lauiles    streperae   et   importuue  efFusae   famae  nihil  profunt  :     immo  polius  im- 
pense  nocent. 

Bac.  De.  Aus.  Sc.  Lit-  i.  c  2. 


Erster    Brief. 


Als  Sie  mir  vor  ungefähr  drei  Monaten  die  Ehre  Ihres 
Besuches  gönnten ,  und  den  zweiten  Theil  von  Göthe's 
Faust,  den  ich  kurz  vorher  erhalten  hatte,  aufgeschlagen 
auf  meinem  Pulte  fanden,  fragten  Sie  mich  um  meine  Mei- 
nung von  demselben.  Ich  hatte  über  das  Werk  noch  nicht 
hinreichend  nachgedacht,  und  versprach  ganz  obenhin, 
Ihnen  künftig  einmal  darüber  zu  schreiben.  Ich  dachte 
damals  nämlich  nicht,  dass  es  Ihnen  einfallen  würde,  mich 
beim  Wort  zu  nehmen.  Sie  thun  es  inzwischen,  und  so- 
mit bleibt  mir  nichts  übrig  ,  als  mein  Wort  zu  lösen. 

Der  besagte  zweite  Theil  sollte  also  zunächst  der 
Vorwurf  dieses  Schreibens  seyn,  wie  er  dessen  nächste 
Veranlassung  ist.  Ich  kann  inzwischen  durchaus  auf  keine 
Erörterung  darüber  eingehen,  ohne  mich  vorher  über  den 
ersten  Theil  des  Gedichtes  mit  Ihnen  verständigt  zuhaben. 
Die  Erlaubniss,  dieses  zu  versuchen,  werden  Sie  mir, 
ohne  unbillig  zu  seyn,  wohl  nicht  verweigern  können. 
Besorgen  Sie  nicht ,  dass  ich  dieselbe  missbrauche.  Frei- 
lich werde  ich  ein  wenig  weit  ausholen  müssen:  aber 
nicht  immer  ist  der  kürzeste  Weg  der  beste.  Jener  ist  der 
beste,  welcher  in  der  kürzesten  Zeit  am  sichersten  zum 
Ziele  führt. 

Sie  erinnern  sich  wohl  noch  des  J  ünglings ,  der ,  als 
Sie  mich  das  letzte  Mal  besuchten,  zu  mir  in's  Zimmer 
trat,  um  einen  kleinen  Auftrag  auszurichten,  und  bald 
darauf  sich  wieder  entfernte.  Sein  interessantes  Gesicht 
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fiel  Jhnen  auf  durch  einen  sprechenden  Zug  von  Melan- 
cholie, der  sicli  darauf  ausdrückte.  Ich  sagte  Ihnen,  dass 
in  dem  jungen  Manne  früh  eine  sehr  glückliche  Psaturan- 
lage  ausgefunden,  dass  ich  viel  Mühe  und  Sorgfalt  auf 
ihre  Entwicklung  gewendet,  und  dass  mich  diese  bisher 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigt  habe;  dass  aber 
mein  Pflegling  seit  einiger  Zeit  in  eine  trübe  Stimmung 
verfallen  scy,  die  bereits  zu  lange  her  anhalte,  um  mir 
nicht  lebhafte  Besorgnisse  einzuflössen. 

Sehr  richtig  bemerkten  Sie  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  jene  melancholische  Stimmung  eben  bei  den  am  reich- 
sten begabten  Naturen  im  Jünglingsalter  sehr  häufig  vor- 
komme; und  träten  nicht  einige  besondere  Umstände 
in's  Spiel,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehört,  so 
würde  ich  in  dieser  Hinsicht  meines  Zöglings  wegen  voll- 
kommen ruhig  seyn.  Denn  nichts  ist  bei  dem  Jüngling 
natürlicher,  als  jene  Trauer  bei  dem  ersten  Gewahrwer- 
den des  Widerspruchs  zwischen  Ideal  und  YS  irklichkeit. 
Steht  doch  in  der  idealen  Welt,  welche  er  sich  gebildet 
hat,  Alles  in  so  reitzendem  Einklang;  ist  doch  der  Far- 
benschimmer, der  sie,  wie  das  zarteste  Morgenroth  um- 
fliesst,  so  rein  und  ätherisch;  sind  doch  alle  Tinten  so 

«rarm    und   lebensfrisch:  wie  sollte  es  ihn  nicht  mit 

Trauer  erfüllen,  diese  erbleichen  und  erkalten,  und  jenen 
magischen  Farbenduft  gegen  seine  Erwartung  so  schnell 
zerlliessen  zu  sehen! 

Dieser  Schmerz  gehört  inzwischen  ganz  einer  poeti- 
schen Auffassung  des  Lebens ,  und  einem  unschuldigen 
sinnlichen  Behagen  an  den  reiizenden  Farben  an,  welche 
die  jugendliche  Phantasie  darüber  ausgicsst.  Er  ist  rein 
elegisch:  indem  darin  das  Wohlgefallen  an  jener  idealen 
Schöpfung  mit  der  Trauer,  sie  in  der  Wirklichkeit  so 
schnell  versinken  zu  sehen,  zur  sanften  Wehmuth  ver- 
schmilzt. Zieht  aber  dieser  Schmerz  in  poetisch  gestimm- 


ten  Gemüthern ,  als  elegische  Sehnsucht ,  oft  gleich  weit 
in's  reifere  Alter  hinein :  so  kann  er  doch  nur  in  krank- 
haften, als  herrschende  Stimmung  vorwalten,  und  nur  die 
Befangenheit  eines  solchen  von  der  Wirklichkeit  den  ma- 
gischen Schimmer  eines  Feenmährchens  verlangen.  Diese 
Letztere  bietet  uns  der  wünschenswertheri  Gaben  so  viele, 
und  mahnt  uns  so  nachdrücklich  an  eine  ernstere  Bestim- 
mung, als  die  des  Hiuschwelgens  in  sinnlichem  Behagen: 
dass  ein  gesunder  Sinn  weder  jene  Bestimmung  verkennen, 
noch  überhaupt  lange  anstehen  kann,  das  Erträumte  und 
Phantastische  für  das  Wirkliche  und  Erreichbare  hinzu- 
geben. 

Von  edlerem  Gehalt  ist  ein  anderer  Schmerz ,  wel- 
cher, der  Zeit  seiner  Entstehung  nach,  sehr  oft  mit  je- 
nem ersterem  zusammenfallt.  ISeben  der  Welt  einer  idea- 
len Glückseligkeit  baut  sich  nämlich  das  jugendliche  Ge- 
müth  noch  eine  andere,  eine  ideale  sittliche  Welt  auf, 
und  der  hehre  Schimmer,  in  welchen  es  diese  Letztere 
kleidet,  ist  der  Reflex  seiner  Unschuld,  seines  arglosen 
Vertrauens,  und  der  ungeschwächten  Gluth  seiner  reinen 
Begeisterung  für  das  Sittlichgute  und  Schöne.  Liebe, 
Freundschaft  und  Vertrauen ,  in  ewig  frischer  Kraft  und 
Innigkeit  fortblühend ,  sind  die  Genien  dieser  schonen 
Welt,  in  welcher  jede  Tugend  gedeiht,  jede  den  Preis 
ihres  Strebens  erringt,  oder  im  Fall  des  Misslingens  durch 
ein  so  hohes  Selbstgefühl  aufrecht  gehalten  wird,  dass 
selbst  das  herbste  Unglück  für  sie  kein  Unglück  ist,  weil 
eben  dieses  ihr  den  befriedigendsten  Genuss  ihres  uner- 
schütterlichen Werthes  gibt.  Aber  nicht  haltbarer  ist  der 
ideale  Verklärungsschimmer,  womit  die  jugendliche  Phan- 
tasie diese  ihre  Schöpfung  überströmt,  als  bei  jener  ande- 
ren. Mit  jedem  Schritt,  welchen  der  Jüngling  auf  der 
Bahn  der  Lebenserfahrung  vorwärts  geht,  sieht  er  ihn 
bleicher  und  zweideutiger  werden.  Liebe,  Freundschaft, 


hingebendes  Vertrauen,  und  die  Begeisterung  für  das 
Gute  und  Schöne,  sind  nicht  so  rein  und  nicht  so  allge- 
mein anzutreffen ,  wie  er  es  wähnte :  und  er  niuss  wenig- 
stens die  Unbedingtheit  seines  Glaubens  an  ihre  Herr- 
schaft aufgeben ,  in  welchem  sein  sittliches  Gefühl  sich 
so  schon  und  so  vollkommen  befriedigt  fand;  er  inuss  auf 
diesen  Glauben  selbst  bei  Denjenigen  Verzicht  leisten, 
bei  welchen  er  ihn  sich  am  liebsten  retten  möchte.  Ersucht 
bei  den  Todten,  was  er  bei  den  Lebenden  nicht  findet: 
aber  indem  er  ihr  Bild  nicht  mehr  aus  der  Hand  der  Dicht- 
kunst empfangen  will,  sondern  es  der  Geschichte  abfor- 
dert, sieht  er  sich  gezwungen,  immer  mehrere  von  Den- 
jenigen aufzugeben,  welche  ihm  sonst  seinen  Glauben  un- 
bedingt zu  rechtfertigen  schienen.  Er  ist  redlich  genug, 
von  sich  selbst  Zu  fordern,  was  er  von  Andern  fordert;  er 
will  das  Bild  der  höchsten  und  reinsten  Tugend  in  sich 
selbst  darstellen ;  er  setzt  es  sich  zur  letzten  Aufgabe  sei- 
nes Lebens,  jedes  Hinderniss  zu  überwinden,  welches 
ihm  bei  dem  Streben  nach  diesem  Ziel  entgegen  treten 
könnte.  Aber  nicht  äussere  Hindernisse  allein  sind  es,  die 
er  zu  bekämpfen  hat.  Einen  gefährlicheren  Feind  trägt  er 
in  seinem  Busen,  und  wie  entschlossen  er  ihn  auch  be- 
kämpfe ,  wie  muthig  er  mit  ihm  auch  ringe:  der  Sieg  wird 
ihm  schwerer  werden,  als  er  wähnte,  und,  was  schlimmer 
ist,  dieser  Sieg  wird  weit  unvollkommner  seyn,  als  er  es 
erwartete. 

Auch  dieser  Schmerz  ist  elegisch;  denn  auch  hier  ver- 
bindet sich  die  Sehnsucht  nach  einer  idealen  Vollkommen- 
bcil  mit  der  Trauer  über  einen  unvollkommneren  Zustand; 
allein  er  ist  minder  vergänglich,  als  jener  andere  Schmerz: 
('rnii  er  ruht  auf  Demjenigen,  als  auf  seiner  Grundlage, 
was  das  Unvergänglichste  im  Menschen  ist,  auf  den  For- 
derungen seiner  sittlichen  Natur.  Mag  eine  ganz  reine  und 
vollkommne  Tugend  auch  immerhin  ein  Ideal  seyn:  die 


sittliche  Kraft  vermag  es ,  zu  diesem  Ideale  aufzustreben , 
abschliessend  dieses  Ziel  zu  verfolgen ,  und  jede  eigen- 
süchtige Leidenschaft  ihm  aufzuopfern.  Darum  führt  in 
unverderbten  Gemüthern  solche  Entzweiung  selbst  zu  ei- 
nem besonnenen,  treuen  Streben  nach  sittlichem  Werthe: 
indem  sie  dieselben  zu  einem  festen,  strengen  Anerken- 
nen der  Forderung  hinlenkt,  unbedingt  nach  der  Annä- 
herung zu  einem  Ziele  zu  streben,  welches  vollkommen  zu 
erreichen  der  menschlichen  Natur  in  ihrer  gegenwartigen 
Beschränkung  nicht  vergönnt  ist. 

Wenn  aber  der  Schmerz,  von  welchem  ich  eben  ge- 
redet habe,  auf  solche  Weise  seine  Versöhnung  in  sich 
selbst  findet:  so  ist  es  nicht  eben  so  mit  einem  andern, 
weit  herberen,  von  welchem  ich  jetzt  reden  will.  INicht 
selten  fällt  er  in  der  Jugendblüthe  des  Lebens  mit  je- 
nem Letztgeschilderten,  der  Zeit  nach,  zusammen:  allein 
seine  volle  Reife  gewinnt  er  erst  im  männlichen,  oft  auch 
erst  im  späteren  Alter,  wenn  eine  ernstere  und  strengere 
Betrachtung  des  Lebens  ihm  den  Boden  bereitet  hat,  und 
ihm  so  zu  sagen  sich  zu  verdichten  erlaubt.  Dieser  Schmerz 
ist  nicht  elegisch,  sondern  tragisch;  keine  ideale  Ansiclit 
des  Lebens  liegt  ihm  zum  Grunde,  sondern  eine  rein  pro- 
saische Auffassung  der  Wirklichkeit.  Er  ist  daher,  an 
sich  selbst,  so  lange  er  nämlich  kein  versöhnendes  Ziel 
gefunden  hat,  nicht  poetisch :  sondern  vielmehr  der  Ge- 
gensatz aller  Poesie  des  Lebens.  Wenn  Tausende  seine 
Tiefe  nicht  kennen  lernen ,  und  sie  kaum  auch  nur  zu  ah- 
nen vermögen,  weil  er  in  ihrem  beschränkten  Sinn  und 
in  ihrem  seichten  Gemüth  keinen  Boden  findet,  in  wel- 
chem er  Wurzel  schlagen  konnte ,  oder  weil  sie  glücklich 
genug  durch  Dasjenige  gegen  ihn  geschützt  sind,  was  ihn 
allein  ferne  halten  kann ,  durch  die  Kraft  des  Glaubens  : 
so  gibt  es  doch  nicht  einen  Einzigen  unsers  Geschlechts , 
der  gänzlich  davon  unberührt  bliebe.  Denn  auch  die  ent- 


schicdenste  geistige  Flachheit  findet  sich  wohl  irgend  ein- 
mal veranlasst,  nach  der  Bedeutung  des  Lehens  zu  fra- 
gen, so  wie  die  stolzeste  Zuversicht  auf  Kraft  und  Ein- 
sicht, heider  Unzulänglichkeit  anzuerkennen;  und  wie 
fest  und  unzerbrechlich  an  sich  seihst  die  Stütze  auch  sey, 
welche  der  religiöse  Glaube  uns  bietet:  nicht  in  jedem 
Augenblick  fühlt  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur 
sich  stark  genug ,  um  mit  gleicher  Kraft  sich  daran  auf- 
recht zu  erhalten;  überall  aber  ergreift  die  Idee  eines  Un- 
endlichen unsern  Geist  wie  unser  Gemüth  mit  so  über- 
mächtiger Gewalt,  dass  wir,  wenn  wir  immer  den  Blick 
darauf  hinkehren,  es  auf  keine  Weise  vermeiden  können, 
im  \erhaltniss  zu  demselben  die  engeBegränzung  unserer 
Natur,  und  die  Nichtigkeit  aller  menschlichen  Kraft  ge- 
wahr zu  werden.  Als  nichtig  nämlich  erscheint  jede  Kraft, 
welche  ihres  Zieles,  oder  ihres  Erfolges  überhaupt  nicht 
sicher  ist,  oder  die  zu  Demjenigen,  was  sie  zu  erreichen 
strebt,  ausser  allem  Verhältnisse  steht.  Auf  diese  Schran- 
ken aber  stösst  diemenschliche  Kraft  überall,  nach  wel- 
cher Richtung  sie  sich  immer  zu  äussern  strebe.  Denn  in 
so  fern  dieses  Streben  auf  Erkenntniss  gerichtet  ist,  zeigt 
sich  das  Feld  derselben  als  ein  unermessliches,  auf  wel- 
chem auch  die  höchste  geistige  Kraft  nur  für  wenige 
schwankende  und  unsichere  Tritte  ausreicht.  Welchen 
Werth  überhaupt  dürfen  wir  unserm  Erkennen  beilegen  , 
wenn  kein  Gegenstand  desselben  als  ein  Abgeschlossenes, 
sondern  nur  im  Zusammenhang  mit  tausend ,  uns  theils 
ganz  unbekannten,  theils  unberechenbaren  Einflüssen, 
und  als  Glied  eines  Ganzen  besteht ,  das  wir  als  ein  Un- 
endliches nicht  zu  fassen,  und  dessen  allgemeinste  Ge- 
setze wir  kaum  zu  ahnen  vermögen.  Wird  nun  durch  diese 
Sdnanken  unbedingt  jede  Sicherheil  des  Erkennens,  mit 
dieser  aber  zugleich  jeder  unbedingte  Werth  desselben 
aulgehoben :  so  erscheint  sein  bedingter  Werth,  hinsieht- 


lieh  Desjenigen  nämlich,  was  wir  bei  der  gegenwärtigen 
Beschränkung  unsrer  intellectuellen  Kräfte  bedürfen,  und 
zu  erreichen  vermögen,  um  Weniges  genügender  und  er- 
freulicher. Denn  selbst  innerhalb  dieser  Gränzen  über- 
führt uns  jeder  Schritt  von  der  Mangelhaftigkeit  und  Un- 
zulänglichkeit unsers  Vermögens ;  hängt  sieh  an  jede  Be- 
jahung die  Verneinung,  an  jeden  Grund  ein  Widerspruch, 
und  an  jeden  Gran  Wahrheit  ein  Centnergewicht  von 
Zweifel  und  Irrthum;  beginnt  jede  Forschung  damit,  die 
UnStatthaftigkeit  früherer  Forschungen  nachzuweisen , 
und  endet  jede  damit,  das  gleiche  Schicksal  zu  erfahren, 
während  aberwitzige  Anmassung  darum  nicht  minder  fort- 
fährt, für  ihre  eignen  Resultate  Untrüglichkeit  bei  einem 
Streben  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  dessen  Höhepunkt  die 
umfassendste  Einsicht  zu  allen  Zeiten  eben  nurdieUeber- 
zeugung  von  der  Trüglichkeit  und  Unverlässlichkeit  aller 
menschlichen  Erkenntniss  zu  bezeichnen  wusste. 

Auffallender  noch  zeigt  sich  die  Nichtigkeit  alles  Stre- 
bens  menschlicher  Kraft ,  und  drückender  wird  das  Ge- 
fühl dieser  Nichtigkeit  dort,  wo  jenes  Streben  auf  die 
Erreichung  materieller  Zwecke  gerichtet  ist.  Keineswegs 
aber  sind  es  hier  die  schnellen  \\  echselfälle  von  Glück 
und  Unglück ,  der  jähe  Sturz  der  Höchsten  und  Besten 
vom  Gipfel  der  Macht  in  den  Abgrund  des  Elends;  das 
strenge  Verhängniss,  welches  ganze  Geschlechter  und  oll 
ganze  Völker  in  die  Folgen  einer  einzigen  Schuld  oder 
eines  einzigen  Irrthums  verwickelt;  nicht  der  zerstörende 
Fall  blühender  Reiche,  noch  grosse,  durch  scheinbar  ge- 
ringfügige Ursachen  in  ein  Nichts  zerfliessende  Entwürfe  ; 
mit  einem  Wort,  es  ist  nicht  sowohl  der  tragische  Prunk 
und  Pomp  des  Lebens,  wodurch  jenes  Gefühl  in  uns  her- 
vorgerufen wird:  als  die  ganz  einlache,  auch  in  dem  be- 
schranktesten Lebenskreise  sich  uns  auldrängende \\  ahr- 
nehnuuig,  dass  wir  auch  hier  überall  nur  nach  dem  im- 
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mittelbar  Nächsten  zu  streben,  und,  weil  wir  es  wieder 
nur  als  ein  Einzelnes ,  nicht  nach  allen  seinen  Beziehun- 
gen zum  Ganzen  zu  erfassen,  und  überall  nur  die  äussere, 
nicht  die  moralische  Widerstandskraft  zu  berechnen  im 
Stande  sind,  auch  dieses  Nächste  nirgends  mit  Sicherheit 
zu  ergreifen  vermögen.  Wissen  wir  doch  auch  nicht  in  ei- 
nem einzigen  Falle ,  ob  Dasjenige,  wornach  wir  mit  der 
angestrengtesten  Beharrlichkeit  streben,  in  seinen  Folgen 
sich  uns  nicht  in  den  zerreissendsten  Jammer  verwandeln 
werde ;  noch  ob ,  was  wir  mit  der  eigensinnigsten  Hart- 
näckigkeit abgewiesen ,  uns  nicht  dem  ersehnten  Glück 
in  die  Arme  geführt  haben  würde :  so  dass  selbst  Glück 
und  Unglück,  die  Gegenstände  des  einfachsten  Bestre- 
bens und  Verabscheuens  unsrer  Natur ,  nicht  anders  als 
in  ihrer  unmittelbaren  Gegenwart  für  uns  vorhanden  sind. 
Kann  aber  gleich  das  Gefühl  der  Nichtigkeit  unsrer 
Kraft  in  dem  Streben  nach  Erkenntniss,  und  nach  mate- 
riellen Lebenszwecken,  auf  keine  Weise  anders,  als  nie- 
derdrückend auf  uns  einwirken :  so  verfallen  wir  doch  ei- 
nem weit  herberen  Schmerz,  wenn  wir  uns  die  Frage  vor- 
legen, zu  welcher  wir  durch  jenes  Gefühl  selbst  unver- 
meidlich hingedrängt  werden.  Wenn  alle  Zwecke,  welche 
wir  uns  setzen  können,  keine  letzten  Zwecke,  und  unsre 
Kräfte  überall  zu  beschränkt  sind ,  um  sie  mit  Sicherheit 
zu  erreichen :  was  also  ist  denn  der  letzte  Zweck  unsers 
Lebens;  das  endliche  Ziel ,  für  welches  wir  zustreben, 
zu  irren,  zu  dulden,  und  zu  leiden  bestimmt  sind,  und 
in  welchem  dasRäthsel  unsers  Daseyns  seine  endliche  Lö- 
sung findet?  Diese  Frage  ist  es,  welche  den  tragischen 
Schmerz  des  Lebens  in  sich  schliesst.  Der  Mangel  einer 
befriedigenden,  jeden  Zweifel  ausschliesscnden  Lösung 
derselben,  um  welche  die  Philosophie  sich  seit  .Jahrtau- 
senden vergeblich  bemüht  hat,  ist  es  allein,  der  dem 
Schmerz  seinen  scharfen  Stachel  gibt,  die  Freude  zu  ei- 


ncm  träumerischen  Rausch,  jeden  Schritt  auf  der  Bahn 
des  Lebens  zum  unsichern  Schwanken,  und  in  tausend 
Fällen  die  Tugend  zurThorheit  oder  zur  Geckerei  macht; 
der,  indem  er  uns  über  die  sinnliche  Gegenwart  hinaus 
jedes  feste  Ziel  nimmt,  uns  in  dieser  selbst  nur  Wider- 
spruch, Zerstückelung',  und  den  Kampf  feindseliger  Ele- 
mente gewahren  lasst;  und  der  die  Keime  der  Entzweiung 
mit  dem  Leben  um  so  unvermeidlicher  in  uns  zur  Reife 
bringt ,  als  wir  uns  durch  die  Anlage  unsrer  Natur  fort- 
während zur  Schlichtung  solches  Streites  aufgefordert 
finden. 

Darum  bedarf  der  Mensch  für  jenen  Schmerz  einer 
Versöhnung,  wenn  er  nicht  der  Entzweiung  mit  seinem 
Daseyn  unvermeidlich  verfallen  soll:  und  nur  im  Glauben 
vermag  er  sie  zu  finden.  An  diesen  ist  er  gewiesen ,  und 
nur  durch  diesen  erhält  sein  Streben  eine  feste  Begrün- 
dung, und  sein  Leben  eine  sichere  Bedeutung.  Wenn 
der  Glaube  die  Schranken  unsers  Erkennens  nicht  hinaus- 
zurücken,  und  die  Unzulänglichkeit  unsers  Strebens  nach 
endlichen  Zwecken  nicht  aufzuheben  vermag:  so  entfernt 
er  doch  jeden  leidenschaftlichen  Unmuth  über  die  Ver- 
eitlung der  letzteren ,  indem  er  sie  uns  nicht  weiter  so 
hoch  anschlagen,  und  uns  in  ihrem  Misslingen,  wie  in 
der  Beschränkung  unsrer  Kräfte  überhaupt,  die  Fügung 
einer  hühern  Weisheit  verehren  lässt,  die  selbst  dort 
noch  unsre  Entwicklung  fordert,  wo  sie  dieselbe  zu  hem- 
men und  zu  verwirren  scheint. 

v  Ich  fürchte  nicht,  mein  Freund,  dass  Sie,  wie  einer 
von  den  Beurtheilern  meiner  Melpomene,  sagen  wer- 
den ,  ich  habe  zur  Entwicklung  der  tragischen  Idee  einen 
theologischen  Standpunkt  genommen.  Ich  habe  hier  mit 
der  Theologie  nichts  zu  schaffen ,  und  bewege  mich  nicht 
auf  ihrem  Gebiete.  Unbedenklich  aber  gestehe  ich  ein , 
ich  würde  sehr  gering  von  der  psychologischen  Einsicht 
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Desjenigen  denken,  welcher  mit  der  Macht  des  Schmer- 
zes, so  wie  mit  den  finsteren  Dämonen,  welche  in  der 
Brust  des  Menschen  brüten,  nicht  hinlänglich  bekannt 
wäre,  um  zu  wissen,  dass  sie,  einmal  erwacht,  ihn  je- 
derzeit zur  Entzweiung  mit  seinem  Daseyn  hindrängen; 
und  dass  es  einen  Grad  dieser  Zerfallenheit,  so  wie  seihst 
für  den  Stärksten  einen  Grad  ihres  Schmerzes  gebe,  der 
eben  nur  im  Glauben  sein  Gegengewicht  und  seine  Ver- 
söhnung finden  kann. 

Der  höchste  Grad  dieses  Zerfallenseyns,  des  leiden- 
schall heben,  bis  zur  Verzweiflung  gesteigerten  Unmuths 
über  die  Schranken  der  Menschheit,  und  der  frechsten 
Empörung  gegen  jedes  Gesetz  der  Begränzung,  ist  im 
Faust  dargestellt.  Diese  Tendenz  ist  im  Gedichte  selbst 
mit  solcher  Entschiedenheit  ausgesprochen,  und  so  ein- 
stimmig anerkannt,  dass  sie  im  allgemeinen  hier  keiner 
weiteren  Erörterung  bedarf.  Was  ich  insbesondere  dar- 
über zu  bemerken  habe,  will  ich  Ihnen  in  meinem  näch- 
sten Schreiben  mitthcilen. 


Zweiter    Brief. 


(jranz  richtig  ist  Ihre  Bemerkung,  verehrter  Freund,  dass 
sich  in  Faust's  Charakter  alle  drei  Richtungen,  wenn  auch 
in  sehr  ungleichem  Masse,  ausgedrückt  finden,  nach 
welchen  hin  die  menschliche  Kraft  ihrer  Beschränkung 
gewahr  werden  kann :  die  Richtung  auf  Erkenntniss  näm- 
lich, auf  materielle,  und  auf  sittliche  Lebenszwecke;  in 
welchen  drei  Richtungen  eben  alles  menschliche  Streben 
rein  aufgeht.  In  jener  Vereinigung  liegt  denn  auch  die  To- 
talität der  Dichtung ;  und  wenn  Einige  diese  die  W  elttra- 
gödie,  und  Andere,  besser,  die  Tragödie  der  Menschheit 
genannt  haben:  so  ist  es  zum  Theil  in  diesem  Sinn,  dass 
eine  solche  Benennung  ihr  zukommt. 

Verfolgt  man  nun  jene  drei  Richtungen  bei  Faust  im 
einzelnen ,  und  zunächst  die  auf  sittliche  Zwecke  hinaus- 
gehende: so  ist  es  an  sich  selbst  klar,  dass  diese  Zwecke 
keine  rein  sittlichen  seyn  können.  Denn  es  wäre  in  der 
That  ein  sonderbarer  Einfall,  wenn  sich  Jemand  dem 
Teufel  aus  reinem  Tugendeifer  verschriebe,  und  eine 
solche  Dichtung  wohl  die  frechste ,  wie  die  abgeschmack- 
teste Verhöhnung  des  sittlichen  Strebens,  welche  der  Uebei- 
muth  sich  erlauben  könnte.  Auch  kann  das  rein  sittliche 
Streben,  in  wie  fern  nämlich  bei  endlichen  Wesen  von 
einem  solchen  die  Rede  seyn  darf,  seiner  Natur  nach  nie 
zu  einer  Entzweiung  über  seine  Beschränkung  führen: 
weil  es  jederzeit  seinen  Abschluss  in  der  Idee  einer  sittli- 
chen Weltregierung  sucht  und  findet,  und  durch  den  fe- 
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sten  Glauben  an  diese,  auch  in  der  Beschränkung  mit 
sich  selbst  sich  einig  fühlend,  vor  jedem  Zerfallen  über 
diese  bewahrt  wird.  Unvermeidlich  aber  werden  die  Kei- 
me der  Letzteren  sich  dort  entwickeln ,  wo  das  sittliche 
Streben  selbst  auf  entschieden  vorherrschenden 
Beweggründen  der  Eigensucht  ruht;  ein  Hebel,  der  von 
Klinger  in  seiner  Bearbeitung  des  Faust  sehr  wirksam 
benützt  worden  ist.  In  Göthe's  Faust  hingegen  tritt  das 
sittliche  Streben  bei  diesem  auf  das  offenbarste  zurück, 
wie  es  auch  nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes  noth- 
wendig  zurücktreten  müsste;  und  nur  in  dem  Wunsch, 
Andern  reine,  von  Irrthum  ungetrübte  Quellen  der  Er- 
kenntniss  öffnen  zu  können;  in  seiner  thätigen  Verwen- 
dung bei  der  Seuche;  und  in  einem  gelegenheitlichen  Rück- 
blick auf  den  ungleichen  Streit  zwischen  der  sittlichen 
und  sinnlichen  IS atur  des  Menschen,  ist  es  mit  wenigen 
einzelnen  Zügen  angedeutet. 

Desto  bedeutender  tritt  in  Faust  das  Streben  nach 
Erkcnntniss  hervor.  Es  ergibt  sich  im  allgemeinen  von 
selbst,  dass  jedes  Streben  nach  Erkenntniss ,  abschlies- 
send um  ihrer  selbst  willen ,  als  ein  rein  intellcctuelles , 
durchaus  undramatisch  ist.  Daher  vermöchte  denn  die 
Zerfallenheit  über  die  Schranken  unsers  Erkennens  in 
überraschenden  Zügen,  herb  und  ohne  Milderung  hinge- 
stellt, wohl  einen  tragischen  Eindruck;  nie  aber  eine  tra- 
gische Wirkung  hervorzubringen,  die  nur  auf  das  Han- 
deln gegründet  werden  mag.  Zur  Erreichung  einer  solchen 
kann  sie  nur  dann  geeignet  seyn,  wenn  das  Streben  nach 
Erkenntniss  mit  dem  Streben  nach 'äusseren  Lebenszwecken 
in  Verbindung  tritt;  und  auf  solche  Weise  allein  konnte 
es  im  Faust  dem  Stamm  der  alten  Volkssage  eingeimpft,  oder 
als  dieser  bereits  angehörender  Zweig  benützt  werden  *). 

*)  Mit  echt   aristophanischer  Laune   behandelt,  könnte  sich 
inzwischen  die  Sage  auch  in  dieser  Richtung  hin  verbreiten  ; 
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Je  bedeutender  aber  in  Faust  das  Streben  nach  Er- 
kenntniss,  als  Quelle  seiner  Zerfallenheit,  hervortritt, 
um  desto  wichtiger  wird  es  seyn,  über  die  eigentümliche 
JNatur  und  Beschaffenheit  dieses  Strebens  in's  Reine  zu 
kommen.  Denn  wenn  Schub arth  in  seinen  schätzbaren 
Vorlesungen  *)  gleich  sehr  richtig  bemerkt  hat,  dass  nicht 
die  Erkenntniss  des  Höheren  an  sich,  seines 
erhabenen  Wert  heswegen,  Faust's  Zweck  sey :  so 
scheint  dieses  die  Frage  doch  keineswegs  zu  erschöpfen. 
Was  ich  selbst  zu  ihrer  Lösung  vorzubringen  habe ,  wer- 
den Sic  als  Andeutungen ,  die  ich  Ihrer  weitern  Prüfung 
unterwerfe,  gewiss  eben  so  unbefangen  aufnehmen,  als 
ich  Ihnen  dieselben  übergebe. 

Man  hat,  glaube  ich,  in  Faust's  Charakter  immer 
zu  viel  Accent  auf  sein  Streben  nach  Erkenntniss,  als 
ein  positives,  und  als  Grund  seiner  Zerfallen- 
heit gelegt.  Ich  will  es  versuchen,  mich  deutlicher  zu 
erklären. 

Die  Kraft,  welche  in  uns  nach  Erkenntniss  strebt, 
ist,  als  geistige,  eine  unendliche.  Indem  sie,  als  eine  solche 


wenn  z.B.  Faust  sich  dem  Teufel  aus  unbedingtem  Interesse 
an  philosophischer  Forschung  verschriebe  5  dieser,  als  ein 
Lügner  von  Anbeginn,  den  ganzen  Cursus,  welchen  die 
speculative  Philosophie  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts vollendet  hat,  antieipirend,  die  Schöpfer  der  neue- 
ren philosophischen  Systeme  phantasmagorisch  seinem  Con- 
trahenten  in  Person  vorführte,  und  Faust  zuletzt  aus  Ver- 
druss  über  die  jüngsten  "Wortführer,  und  ihre  barbarische 

Sprache ,  sich  dem  Teufel  noch  vor  Ablauf  des  pactir- 

ten  Termines    hingäbe.    Versuche   sich   an    der  Aufgabe , 
wem  jene   aristophanische  Weihe  geworden  ist:  aber  nur 
nicht  ohne  diese. 
*)  Uebcr  Göthe's  Faust.  Vorlesungen  von  Dr.  K.  E,  Seh  u. 
barth.  Berlin,  bei  Enslin  1830, 
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sich  an  den  Schranken  der  Endlichkeit  blicht,  ist  ihr  die 
Entzweiung  mit  diesen  von  vorne  herein  gegeben,  und 
das  drückende  Gefühl  derselben  kann  nur  dadurch  ver- 
söhnt werden ,  dass  sie  innerhalb  jener  Schranken  selbst 
sich  befriedigt  finde.  Betrachten  wir  nun  die  drei  vorzüg- 
lichsten Richtungen,  nach  welchen  der  Erkenntnisstrieb 
sich  auszubreiten  strebt  —  die  Richtung  auf  das  scientifi- 
sche  Rissen,   in  so   fern  dieses  das  Nothwendige  und 
Nützliche,  wie  das  Angenehme  im  Leben  zum  Gegenstande 
hat;  auf  dieKenntniss  der  Natur,  als  Inbegriff  aller  äusse- 
ren Erscheinungen ,  und  ihres  nothwendigen  Zusammen- 
hanges; und  auf  die  Erkenntniss  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen,  und  den  Zusammenhang  seines  gegenwärtigen 
Dascyns  mit  einem  zukünftigen:  so  finden  wir,  dass  wie 
dem  menschlichen  Geist,  wenn  er  über  die  ihm  gezogenen 
Schranken  hinausstrebt,  die  Entzweiung ,  so  auch  inner- 
halb derselben  die  Versöhnung  gegeben  ist.    Diese  Ver- 
söhnung nun  liegt  bei  dem  scientifisclien  W  issen  darin, 
dass  dieses  für  unsere  äusseren  Lebenszwecke,  für  dieje- 
nigen sowohl,  welche  das  Nothwendige  und  Nützliche, 
als  für  jene,   welche  das  x\ngenehme  zum  Gegenstande 
haben,  und  eben  so  unsre Erkenntniss  von  der  materiellen 
Natur,   wie  von  der   sittlichen  des  Menschen  für  unser 
Bedürfniss  in  unsern  gegenwärtigen  Zustande  sich  als  ge- 
nügend ausweist,   um  uns,   auch  innerhalb   der  unserin 
Geist  gesetzten  Marken ,  eine  hinreichende  Befriedigung 
finden  zu  lassen.  Vermittelt  aber  wird  diese  Befriedigung 
nach  jeder  der  angegebenen  Beziehungen  im  allgemeinen, 
durch  das   in  unserer  Natur  liegende  W  ohlgefallen  an 
dem  Erreichten ,  als  errungenem ,   und  an  dem  Erreich- 
baren, als  zu  hoffenden  Besitz ;  bei  unbefangener  Erfor- 
schung der  materiellen,  so  wie  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  aber  auch  noch  dadurch,  dass  diese,  wie  un- 
vollkommen unsre  Einsicht  auch  bleibe,  uns  jederzeit  dem 
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Glauben  an  eine  sittliche  Weltregierung  zulenkt,  und  so 
nicht  nur  dem  Schmerz  über  unsere  Beschränkung  seine 
Stachel  nimmt:  sondern  uns  auch  mit  der  erhebenden 
Hoffnung  erfüllt,  dass  unsre  intellcctuellen,  wie  unsre 
sittlichen  Kräfte  im  beständigen  Fortschritt  einer  voll- 
kommneren  Entwicklung  entgegenreifen. 

Wo  aber  dem  Trieb  nach  Erkenntniss  diese  Bezie- 
hung vom  Anfang  her  fehlt,  oder  wo  er  sie  aufgegeben 
hat:  da  lässt  sich  von  seinem  Streben  auch  nicht  sagen, 
dass  es  auf  ein  Positives  gerichtet  sey;  sondern  es  strebt 
vielmehr  überall  vernichtend  der  Verneinung  zu.  Denn 
indem  er  weder  die  IVatur  nach  ihrem  irinern  Zusammen- 
hang als  ein  selbstständigcs  Ganges  zu  erfassen,  noch  den 
Bruchstücken  seiner  Einsicht  in  diesem  Zusammenhang 
durch  die  Beziehung  auf  die  Idee  einer  Gottheit,-  als 
Schöpfers  und  Erhalters  derselben ,  eine  sichere  Bedeu- 
tung abzugewinnen  vermag,  erblickt  er  in  ihr,  wie  in  sei- 
ner innern  Welt  nichts  als  eine  verworrne  Masse  von 
ewig  sich  feindselig  bekämpfenden  und  zerstörenden  Kräf- 
ten ,  bei  deren  Betrachtung  ihm  nichts  als  die  Verneinung 
übrigbleibt:  da  ihm  durch  den  Mangel  einer  Alles  zur 
Einheit  verknüpfenden,  und  durch  sich  selbst  abschlies- 
senden Idee  das  Bejahen  durchaus  genommen  ist.  Dieses 
aber  ist  noch  von  einer  andern  Seite  her  der  Fall.  W  enn 
nämlich  in  dem  Vorhergehenden  die  Freude  an  der  er- 
rungenen Erkenntniss,  als  Besitz,  und  die  Hoffnung, 
diesen  Besitz  zu  erweitern,  mit  Recht  als  Dasjenige  be- 
zeichnet wurde,  wodurch  alle  Befriedigung  des  mensch- 
lichen Geistes  innerhalb  der  ihm  gezogenen  Schranken 
vermittelt  werde:  so  sieht  dieser  auch  in  solcher  Hinsicht 
zur  Verneinung  sich  hingedrängt;  da  ohne  jene  ausglei- 
chende Idee  einer  sittlichen  Weltregierung  das  Streben 
nach  Erkenntniss  einer  sichern  Beziehung  zu  den  höchsten 
Interessen  unsers  Daseyns ,  wie  bei  dem  Zusammenhang 
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jener  Idee  mit  den  theuersten  Interessen  unsers  Lebens 
einer  solchen  Beziehung  selbst  zu  den  letzteren  entbehrt, 
und  somit  weder  erfreuend  noch  erhebend  auf  den  Geist 
einzuwirken  vermag.  Indem  aber  auf  solche  Weise  jedes 
innige  Interesse  an  der  Menschen  erreichbaren  Erkennt- 
niss  aufgehoben  wird,  wird  damit  zugleich  jeder  tiefere 
Ernst  und  Gehalt  des  Strebens  nach  derselben  aufgehoben, 
und  es  bleibt  für  das  unruhige  Bedürfniss  des  Geistes 
eben  kein  Ziel ,  als  das  Unerreichbare  übrig. 

Wie  kann  aber  das  Unerreichbare  für  den  Erkennt- 
nisstrieb Ziel  eines  positiven  Strebens  seyn,  wenn  es  sich 
diesem  als  ein  Unerreichbares  mit  solcher  Entschieden- 
heit darstellt,  wie  das  überall  bei  den  ausser  dem  Bereich 
unsers  Erkennens  liegenden  Objecten  der  Fall  ist.  WAas 
ausserhalb  dieses  Bereiches  liegt,  ist  eben  nur  im  allge- 
meinen Begriff  eines  erweiterten  Erkennens  für  uns  vor- 
handen. Es  gibt  daher  eine  Sehnsucht,  ein  lebendiges 
Verlangen,  dass  es  dem  menschlichen  Geist  vergönnt 
seyn  möchte,  die  Gränzen  seiner  Erkenntniss  zu  überflie- 
gen; es  gibt  ein  Verachten  und  Vernichten  des  innerhalb 
dieser  Gränzen  Liegenden;  es  gibt  ein  leidenschaftli- 
ches Anstürmen;  aber  es  gibt  kein  positives  Hinausstre- 
ben über  dieselben,  das  sich  nicht  an  sich  selbst  in  ein 
INichts  auflöste.  Der  regste  Trieb  nach  Erkenntniss  um 
ihrer  selbst,  wenn  auch  nicht  um  ihres  erhabnen  W^er- 
thes  in  ihrer  Beziehung  zu  den  höchsten  Interessen  des 
Daseyns  willen ,  wird  dabei  immer  am  wenigsten  in  Ge- 
fahr seyn,  sich  in  den  Banden  eines  solchen  Irrthums 
zu  verstricken;  nicht  darum  allein,  weil  er  innerhalb  der 
Begränzung  selbst  Stoff,  genügende  Befriedigung  und 
Abschluss  seines  Strebens  findet:  sondern  weil  er,  durch 
sich  selbst  diese  zu  suchen  angetrieben ,  überall  auf  ein 
\\  esenlliches  gestellt  ist;  wesswegen  denn  auch  aufFaust's 
Streben  nach  Erkenntniss  um  ihrer  selbst  willen wobei  an 


17 

ihren  höchsten  Werth,  vermöge  welchem  sie  als  die  Füh- 
rerin des  Lebens  erscheint,  und  alle  Interessen  und  Be- 
strebungen desselben  läutert  und  veredelt,  auf  keine  ent- 
schiedene Weise  zu  denken  ist  —  kein  so  bedeutendes 
Gewicht  gelegt  werden  kann. 

Vielleicht  werden  Sie  sagen,  in  Betreff  des  Strebens 
nach  einem  höheren  Maass  von  Erkenntniss,  als  dem 
Menschen  sonst  zu  erreichen  gegönnt  ist ,  trete  im  Faust 
die  Magie  vermittelnd  ein;  und  eben  hier  spreche  sich 
Faust's  Drang  nach  Erkenntniss  am  entschiedensten  aus. 
Allein  weit  entfernt  Ihre  Einwendung  gelten  zu  lassen, 
finde  ich  gerade  in  den  Scenen ,  welche  hierher  gehören , 
und  in  der  Art,  wie  sich  Faust  bei  der  Verbindung  mit 
einem  Wesen  von  mehr  als  menschlichen  Kräften  benimmt, 
den  schlagendsten  Beweiss  für  meine  Ansicht.  Zwar  sagt 
er  gleich  zu  Anfang  selbst: 

Ich  habe  mich  der  Magie  ergeben, 

Ob  mir  durch  Geistes  Kraft  und  Mund 
Nicht  manch'  Geheimniss  "würde  kund, 
Dass  ich  nicht  mehr  mit  saurem  Schvveiss 
Zu  sagen  brauche,  was  ich  nicht  weiss. 
Dass  ich  erkenne  ,  was  die  Welt 
Im  Innersten  zusammenhält, 
Schau'  alle  Wirkungskraft  und  Samen, 
Und  thu'  nicht  mehr  in  Worten  kramen; 

allein  damit  ist  noch  keineswegs  die  Erkenntniss ,  als  Er- 
kenntniss, abgesehen  selbst  von  den  höheren  Beziehun- 
gen, an  welche  sie  sich  zu  knüpfen,  und  welche  sie  zu 
verfolgen  vermag,  als  unmittelbarer  und  letzter  Zweck 
seines  Entschlusses  dargethan.  Etwas  Anderes,  als  ein 
solches  Streben  ist  es,  was  noch  in  der  nämlichen  Scene 
sich  kund  gibt.  Als  der  beschworne  Geist  Faust's  stolz 

aufschwellendes ,  kühn  ausgesprochenes  Selbstgefühl 

Ich  bin's,  bin  Faust,  bin  deines  Gleichen 
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Der  du  die  weite  Welt  umsehweifst , 

Geschäftiger  Geist,  wie  nah'  fühl'  ich  mich  dir 

mit  den  Worten  zu  Boden  schlägt: 

Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst, 

Nicht  mir  ! 
da  ist  es  nicht  die  zertrümmerte  Hoffnung ,  in  die  inner- 
sten Geheimnisse  der  Natur  einzudringen,  sondern  tief  ver- 
letzter Hochmuth,   was  den  Zurückgestossenen  nieder- 
wirft. 

Nicht  dir? 

"Wem  denn? 

Ich  Ebenbild  der  Gottheit! 
Und  nicht  einmal  dir ! 
Diese  Kränkung  ist  es,  mindestens  zunächst,  die  ihn 
antreibt,  nach  der  Phiole  mit  dem  braunen  Saft  zu  grei- 
fen ,  und  deren  Erinnerung  in  der  wildesten  Gährung  sei- 
nes Unmuths  sich  als  Veranlassung  der  letzteren  am  ent- 
scheidensten  hervordrängt. 

Ich  habe  mich  zu  hoch  gebläht, 

In  deinen  Rang  gehör'  ich  nur, 

Der  grosse  Geist  hat  mich  verschmäht. 

Vor  mir  verschliesst  sich  die  Natur. 

Des  Denkens  Faden  ist  zerrissen, 

Mir  eckelt  lange  ver  allem  Wissen. 

Lass  in  den  Tiefen  der  Sinnlichkeit 

Uns  glühende  Leidenschaften  stillen  etc.  etc. 

Wenn  Faust  hier  seinem  neuen  Bundesgenossen  auch 
einen  weit  tieferen  Rang  anweist,  als  jenem,  nach  dessen 
Bündniss  er  zuerst  strebte:  so  verheisst,  die  wenn  gleich 
verderbte,  doch  höhere  geistige  JNatur  desselben,  seinem 
Wissenstrieb  für  jeden  Fall  eine  erhöhte  Befriedigung, 
welche  auch  die  alte  Sage  wirklich  zu  einer  Bedingung  des 
mit  Mephistophcles   geschlossenen  Vertrages  macht  *). 


•)  Ueber  diese  vergl.  Dr.  Carl  Rosenkranz  Geschichte 
der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter.  Halle,  bei  Anton  und 
Gelbke.  1830. 
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Eine  solche  Bedingung  aber  fand  keine  Stelle  in  einem 
Gedichte,   das  in  der  vollkommensten  Gliederung  dar- 
stellt, wie  das  Streben  nach  Erkenntniss,  wie  jedes  andere 
menschliche  Streben ,  sich  selbst  vernichtet,  wenn  es,  von 
eigensüchtigen  Antrieben  gestachelt,   verachtet  und  zer- 
stört ,  was  die  von  der  Natur  selbst  gestellte  Bedingung 
seiner  Befriedigung  ist.  Denn  da,  wo  das  Streben  nach 
Erkenntniss   und  Wissen,  wie  bei  Faust,    der  Trager 
eigensüchtiger  Zwecke,  titanischen  Hochmuthes  und  un- 
ersättlicher Genussgier  ist :  da  wendet  sich  der  gährende 
Unmuth,  wenn  er  in  der  Erreichung  jener  Zwecke  sich 
gehemmt,  und  in  seinen  Erwartungen  sich  betrogen  sieht 
wie  die  Leidenschaft  in  solchen  Fällen  immer  den  Un- 
willen zunächst  gegen  das  unzugängliche  in  den  Mitteln 
ihrer  Befriedigung  kehrt  —  mit  wilder   Heftigkeit  und 
feindseliger  Zerstörungslust  gegen  die  Schranken,  welche 
er  nicht  zu  durchbrechen  vermag ,  und  sucht  das  Gefühl 
seiner  Schwäche  durch  übermüthige  Verachtung  und  freche 
Verläumdung  der  Natur  zu  rächen.  Die  Erkenntniss  aber 
kommt  bei  solchem  Verfahren  nur  noch  als  Mittel  jener 
eigensüchtigen   Zwecke  in  Berechnung;   und  was  dabei 
noch  den  Schein  eines  positiven  Strebens  behält,  ist  in 
der  That  nicht  mehr  als   Schein;   bald  Selbsttäuschung 
des   aufgeregten  Unmuths   über  seine  wahren   Zwecke: 
bald  JNachklang  des  früheren  dem  uneigennützigen  Drang 
nach  Erkenntniss  angehörenden  Ernstes. 

Nur  unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  auf  der  von 
Faust  erreichten  Stufe  des  Zerstörungsprocesses ,  den  er 
an  sich  vorgenommen  hat,  was  uns  bei  ihm  als  Drang 
nach  Erkenntniss  der  Natur  entgegentritt.  Es  findet  näm- 
lich ein  Unterschied  statt,  zwischen  dem  Streben  nach 
solcher  Erkenntniss  innerhalb  der  Beschränkung,  als  nach 
einem  Erreichbaren,  seines  selbstständigen  Werthes  we- 
gen ,  der  auch  dann  noch ,  wenn  er  sich  nicht ,  wie  oben 

2  * 
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angedeutet  ward,  an  die  höchsten  Interessen  des  For- 
schens  und  des  Daseyns  überhaupt  knüpft,  gross  genug 
Weiht,  um  den  Forscher  anzuregen,  zu  erheben  und  zu 
erfreuen:  und  zwischen  jenem  stürmischen  Begehren  nach 
einem  Unerreichbaren,  und  nur  in  einem  allgemeinen 
Begriffe  Vorhandenen.  Jenes  gewährt  dem  Forscher  ein 
lebendiges  Gefühl  seiner  Kraft,  und  darum,  in  der  Be- 
schränkung selbst,  eine  genügende,  wenn  gleich  unvoll- 
kommne  Befriedigung:  bei  diesem  ist  jedes  innige  und 
wahrhafte  Hinstreben  zur  ISatur  unmöglich,  weil  es  die 
Kraft  verachtet  und  bekämpft,  durch  welche  es  sich  ihr 
nähern  soll,  und  mit  dem  Vertrauen  auf  dieselbe  jede 
Hoffnung  der  Befriedigung  von  selbst  aufhebt.  Wie  rüh- 
rend daher  auch  die  Liebe  zur  Natur  als  Nachklang  einer 
früheren  Zeit,  gleich  in  der  ersten  Scene 

Und  fragst  du  noch ,  warum  dein  Herz 
Sich  bang'  in  deinem  Busen  hlemmt  etc. 


Flieh !  Auf  hinaus  ln's  weite  Land ! 
oder  die  tief  aufgeregte  Sehnsucht ,'  aus  dem  Gewühl  wir- 
rer und  erdrückender  Zweifel  an  den  Busen  der  heitern 
ISatur  zu  flüchten,  in  der  herrlichen  Stelle 

Doch  lass  uns  dieser  Stunde  schönes  Gut 
Durch  solchen  Trübsinn  nicht  verkümmern ! 
Betrachte  wie  in  Abendsonnengluth  etc. 

sich  bei  ihm  auch  ausspricht:  weder  ihre  Grösse  und  Er- 
habenheit, noch  ihr  Reitz  und  ihre  Anmuth,  vermögen 
seinen  Sinn  und  sein  Gemüth  stark  genug  zu  ergreifen, 
und  einen  vorhaltenden  Eindruck  darauf  hervorzubringen ; 
denn  sie  finden  in  Beiden  nichts  mehr ,  womit  sie  sich  für 
die  Dauer  verbinden  könnten. 

Auf  noch  bestimmtere  Weise  tritt  die  eigenthümliche 
ISatur  von  Faust's  Zerfallenheit  über  die  Beschränkung 
des  menschlichen  Geistes  hervor,  wenn  wir  seine  Stellung 
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zum  sittlichen  Erkennen  in's  Auge  fassen.  Der  menschliche 
Geist  kann  sich  keine  höheren  Fragen  vorlegen,  als  jene 
üher  seine  moralische  Bestimmung-,  über  den  Zusammen- 
hang seines  gegenwärtigen  Lebens  mit  einem  künftigen , 
und  über  das  Daseyn  einer  moralischen  Weltordnung; 
ihnen  wendet  der  tiefere  Denker,  als  dem  höchsten  und 
würdigsten  Ziel  seiner  Anstrengungen,  überall  zuerst  und 
zuletzt  die  grösste  Kraft  seines  Vermögens  zu,  wie  die 
kaum  geborne  Philosophie  zuerst  an  ihnen  die  noch  unge- 
übten Kräfte  versuchte.  Der  Schmerz  über  die  Unmög- 
lichkeit ihrer  genügenden  Lösung,  wenn  er  noch  keine 
befriedigende  Versöhnung  gefunden  hat,  ist  vielleicht  der 
tiefste  und  erhabenste,  welcher  in  der  Brust  des  Menschen 
Baum  findet;  und  welcher  andere  Schmerz  sollte  auch 
tiefer  seyn,  als  jener,  der  dem  Leben  keine  feste  Grund- 
lage übrig  lässt ,  und  ihm  allen  Zusammenhang ,  wie  alle 
Bedeutung  nimmt. 

Der  menschliche  Geist  kann  über  die  Unmöglichkeil 
über  jene  Fragen  durch  sich  selbst  zu  einem  befriedigen- 
den Abschluss  zu  gelangen,  zerfallen;  er  kann,  wo  der 
ungestüme  Drang  nach  einer  hier  ihm  unerreichbaren 
Gewissheit  des  Wissens  den  Glauben  von  sich  weist,  und 
zu  gleicher  Zeit  mit  einer  ihn  noch  überwiegenden  Sinn- 
lichkeit collidirt,  das  Daseyn  einer  moralischen  Weltre- 
gierung sich  ablaugnen,  und  die  Gränzen  seines  endlichen 
Daseyns  willkürlich  zu  den  Marken  seines  Wünschens, 
Wirkens  und  Strebens  machen:  aber  er  kann,  wenn  er 
jene  Fragen  irgend  einmal  mit  tieferem  Ernste  ergriffen 
hat,  sie  nie  wieder  verläugnen;  und  wenn  er  in  leiden- 
schaftlichem Unmuth  seine  Beschränkung  anklagt,  wird 
er  die  Anklage  jederzeit  zuerst  und  am  heftigsten  von  die- 
sem Puncte  aus  erheben.  INie  aber  hat  Faust's  Streben 
nach  Erkcnntniss  jene  Fragen  mit  der  rechten  Tiefe  des 
Ernstes  ergriffen.  Das  Resultat  könnte,  wie  ich  eben  be- 
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merkt  habe,  das  nämliche  seyn,  und  er  konnte  mit  der 
nämlichen  Entschlossenheit,  wie  er  es  wirklich  thut , 
sagen  _ 

Das  Jenseits  kann  mich  wenig  kümmern , 
Schlägst  du  erst  diese  Welt  in  Trümmern, 
Die  andre  mag  darnach  entstehn. 
Aus  dieser  Erde  quellen  meine  Freuden, 
Und  diese  Sonne  scheinet  meinen  Leiden; 
Kann  ich  mich  erst  von  ihnen   scheiden , 
Dann  mag ,  was  will  und  kann  geschehn , 
Davon  will  ich  nichts  weiter  hören , 
Ob  man  auch  künftig  hasst  und  liebt, 
Und  ob  es  auch  in  jenen  Sphären 
Ein  Oben  oder  Unten  gibt : 

aber  immer  würde  die  Empörung  über  die  Schranken  des 
menschlichen  Geistes  mit  der  grössten  Stärke  sich  nach 
jener  Seite  hin  wenden ,  von  welcher  Jier  sie  demselben 
bei  seinem  Streben  nach  dem  höchsten  Ziel  alles  Erken- 
nens  am  schmerzlichsten  fühlbar  geworden  wären.  \\  as 
bei  Faust  an  jenes  höhere  Streben  seines  Erkenntnisstrie- 
bes erinnert,  seine  Rührung  bei  der  Weihe  des  Oster- 
morgens  und  bei  der  Rückkehr  vom  Spaziergange,  ist, 
wie  er  selbst  sagt,  Nachklang  einer  früheren  Zeit,  und 
geht  unter  im  verwirrenden  Gewühl  der  Zweifel,  und  in 
der  wiederkehrenden  Aufregung  des  Grollens.  ISur  an 
Eine  W  ahrnchmung  hat  er  sich  bei  Betrachtung  der  sitt- 
lichen INatur  des  Menschen  festgeklammert,  an  die  des 
Zerwürfnisses  derselben  mit  der  sinnlichen;  welche  Wahr- 
nehmung, wenn  sie,  wie  bei  Faust,  aus  einem  durch  die 
im  Beobachter  selbst  überwiegende  Sinnlichkeit  bestimmten 
Gesichtspunkte  aufgegriffen  wird,  den  Ernst  des  Strebcns 
nach  sittlicher  Erkenntniss  jederzeit  von  selbst  aufliebt: 
weil,  indem  sie  von  vorne  herein  Dasjenige  herabsetzt, 
von  dessen  Kraft  und  Wcrth  die  Ueberzcugung  durch 
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jenes  Streben  gewonnen  werden  soll,  dieses  selbst  ihr 
jetzt  weiter  so  wichtig  nicht  mehr  seyn  kann. 

Auch  über  die  Beschränkung  seiner  sinnlichen  Natur 
kann  der  Mensch  mit  sich  selbst  zerfallen;  und  diese  Rich- 
tung seines  Strebens ,  die  ich  oben  mit  einem  allgemeine- 
ren Ausdruck  als  Streben  nach  äusseren  Lebenszwecken, 
im  Gegensatz  zu  den  sittlichen  Zwecken,  bezeichnet  habe, 
ist  es,  die  mir  noch  näher  in's  Auge  zufassen  übrig  bleibt. 

Schon  Friedrich  Wähner,  gewiss  Einer  von 
den  gediegensten  Kritikern  Deutschlands,  hat  bemerkt, 
dass  keineswegs  der  Drang  das  Unfassbare  zu  erfassen , 
in  Faust  der  einzige  Hebel  seiner  chaotischen  Gährung 
sey.  »Das  sinnliche  Principe ,  sagt  er ,  »ist  in  Faust  von 
allem  Anfang  so  übermächtig,  als  das  geistige.  Er  stürzt 
sich  nicht  erst  in  Folge  seines  schwankenlosen  Erkennt- 
nisstriebes in  alle  Taumel  des  Genusses :  er  trägt  vielmehr 
die  tiefwühlenden  Stacheln  desselben  (des  Dranges  nach 
Genuss)  ursprünglich  in  der  tobenden  Brust;  denn  nach- 
dem er  damit  angefangen,  die  Unzulänglichkeit  seines 
Wissens  bitter,  aber  auch  in  Verglcichung  mit  Andern 
hochmüthig  zu  beklagen,  fügt  er  abspringend,  aber  doch 
in  einem  Athem  hinzu : 

Auch  hab'  ich  weder  Geld  noch  Gut, 

Koch  Ehr'  und  Herrlichkeit  der  Welt; 

Es  möchte  kein  Hund  so  länger  leben, 
Und  gleich  darauf  entwickelt  er  seinen  Zustand  voll- 
ständig also : 

Zwei  Seelen  wohnen,  ach!  in  meiner  Brust, 

Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen ; 

Die  eine  hält  in  derber  Liebeslust 

Sich  an  die  Welt,  mit  klammernden  Organen j 

Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 

Zu  den  Gefildeu  hoher  Ahnen. 

»INach  dem  deutlichen  Sinn  dieser  Stellen",  fährt 
Friedrich  Wähner  fort,   „fühlt  sich  Faust  gleich  von 
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vorne  herein,  durch  die  reichste,  grossmüthigste  Ausstat- 
tung der  JNatur  in  einer  unbegrenzten  Sympathie  mit  dem 
All  der  Kräfte  und  Genüsse,  und  geht  ihr  zufolge  darauf 
aus ,  getrieben  von  den  Furien  des  obern  und  des  untern 
Begehrens,  das  Ganze,  das  Pandämonium  der  Welt,  in 
seine  erobernde  Gewalt  zu  bringen  *).J> 

Erlauben  Sie  mir  hierüber  zuerst  eine  Bemerkung  im 
Allgemeinen. 

Es  gibt  JNaturen,  und  grösstentheils  sind  es  die  reich- 
sten und  am  grossmüthigsten  ausgestatteten,  in  welchen  — 
um  dem  angeführten  Kunstrichter  einen  Ausdruck  abzu- 

borgen eine  so  unbegränzte  Sympathie  zu  dem  All  der 

Genüsse  liegt,  dass  ihr  ganzes  Wesen  in  dem  Streben 
nach  Genuss  rein  aufgeht.  Eine  so  unbedingte  Tendenz 
zum  Genuss  würde  ihnen,  den  Bedingungen  des  wirkli- 
chen Lebens  gegenüber,  keine  andere,  als  eine  phanta- 
stische Existenz  gestatten,  oder,  um  es  mit  einem  andern 
Ausdruck  zu  sagen ,  ihre  Entwicklung  würde  eine  unmög- 
liche seyn,  wenn  hier  nicht  zwei^Dinge  vermittelnd  und 
ausgleichend  einträten :  einmal ,  dass ,  wie  sie  immer  und 
überall  gemessen  wollen,  und  verlangen,  dass  ihnen  Al- 
les zum  Genüsse  werde,  sie  bei  der  reichen  Ausstattung» 
die  ihnen  zu  Theil  geworden,  und  bei  einem  höheren 
Masse  geistiger  Empfänglichkeit,  Vielseitigkeit  und  Ge- 
wandtheit, den  Genuss  in  Allem  zu  finden,  und  sich  ihn 
überall  zu  schaffen  wissen ;  nicht  in  Gegenständen  sinnli- 
chen Begehrens  allein,  sondern  auch  in  geistiger  und 
praktischer  Thätigkcit:  wobei  sie  denn  freilich  die  ihrer 
Genussgier  zusagende  Seite  eines  solchen  Strebens  zu- 
nächst, und  meistens  allein  im  Auge  behalten;  dann, 
dass,    wenn  es  dem  Menschen  nicht  möglich  ist,    auch 

•_)  In  der  Anzeige  von  Schubarths:  Zur  Bcurthei- 
1  u  n  gGoethe's.  Wiener  Jahrbücher  derLitcra- 
tur.  XVUI.  Band 
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nur  den  tausendsten  Theil  der  bei  seiner  Beschränkung 
erreichbaren  Erkenntniss  in  seine  Macht  zu  bringen ,  es 
ihm  unter  günstigen  Bedingungen  wohl  erlaubt  ist,  Al- 
les, was  das  Leben  dem  Drang  nach  Genuss  zu  bieten 
vermag,  mindestens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  er- 
schöpfen. Bis  auf  den  Grad  dieser  Möglichkeit  bedür- 
fen denn  aber  jene  INaturen,  deren  eigentlichstes  Lebens- 
prineip  der  Drang  nach  Genuss  in  der  bezeichneten  Po- 
tenz ist,  die  Gunst  der  Umstände  auch  wirklich ,  wenn 
sie  sich  glücklich  entwickeln,  und  im  Leben  sich  gefal- 
lensollen: da  sie  für  jede  Anstrengung  den  reichen, 
nahen ,  und  sicheren  Lohn ,  und  von  jedem  Vergnügen 
die  üppigste  Blüthe  verlangen;  immer  im  vollen  Strome 
schwimmen  wollen;  und  im  Augenblick  der  Sätti- 
gung und  der  erschöpften  Kraft  zum  Geniessen,  stets 
nach  einer  frischen  Anregung,  und  nach  einem  gesteiger- 
ten, oder  wechselndem  Reitze  verlangen.  Wenn  bei  einem 
minder  heftigen ,  und  minder  unbedingtem  Drang  nach 
Lebensgenuss  durch  die  Freude  an  einem  partiellen  Glück 
eine  sich  selbst  beschränkende  Befriedigung  herbeige- 
führt, und  die  diese  oft  durch  die  vorhergegangene  Ent- 
behrung selbst  vermittelt  wird :  so  ist  bei  jener  höchsten 
Potenz  der  Genussgier  an  eine  solche  Ausgleichung 
durchaus  nicht  zu  denken.  Hier  streut  jede  Entbehrung, 
jede  Beschränkung,  jede  versagte  Gunst  des  Glückes  un- 
verwüstliche Keime  des  Zerwürfnisses  mit  dem  Leben, 
und  des  inneren  Grolles  aus ,  dessen  Empörung  fort  und 
fort  anwächst,  und  mit  jeder  andern  Veranlassung  zum 
Unmuth  sich  verschwistert :  während  die  ungestümme 
Gierde  nach  Genuss  immer  mächtiger  anschwillt ,  bis  sie 
zuletzt  jenen  Grad  erreicht,  auf  welchem  sie,  so  zu  sa- 
gen ,  sich  selbst  wieder  vernichtet ,  indem  sie  in  Allem , 
was  sie  erreichen ,  oder  was  ihr  geboten  werden  kann , 
weiter  keine  Bcfricdiiruiip  zu  finden  vermaa. 
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Wenn  Sic  einen  Blick  auf  die  alte  Sage  werfen:  so 
wird  der  Unterschied  zwischen  dem  Faust  derselhen,  und 
jenem  des  Dichters  in  der  fraglichen  Beziehung  vollkom- 
men klar  werden.    Der  Faust  der  Sage  hat  noch  Leiden- 
schaften, und  er  weis  recht  gut,   wofür  er  sich  dem  Teu- 
fel verschrieben  hat.     Vier  und  zwanzig  Jahre  muss  ihm 
dieser  zu  Diensten  sein,    und  jede  seiner  Leidenschaften, 
jede  Laune  seines  Uehermuthes   befriedigen.     Er  muss 
ihm  Geld  schaffen,    Speisen  herbeibringen,   und  Witze 
machen  helfen,  womit  er  besonders  die  junge  Welt  amü- 
sirt.     Prachtige  Garten,    Musik,    wilde  Thiere  zaubert 
er  um  sich  herum.    Die  schöne  Helena  von  Griechenland 
wird  sein  \\  eib ,   und  er  zeugt  mit  ihr  einen  Sohn,   Ju- 
stus  Faust,   einen  Succubus.     Der  Teufel  muss  vor  sei- 
nem Wagen  her  das   Strassenpflastcr   aufreissen,    und 
hinter  demselben  es  augenblicklich  wieder  herstellen  etc. 
etc.     Mit  einem  W  orte ,    in  dem  Faust    der  Sage   fin- 
det sich  das  Streben  nach  Genuss  mit  der  unbedingte- 
sten Bestimmtheit  ausgesprochen:    indem  er  sich  selbst 
aufopfert,   um  durch  die  Verbindung   mit  einem  mäch- 
tigeren Wesen  eine  Zeitlang  jede  Begierde  mit  schran- 
kenloser Willkür  ersättigen  zu  können. 

Anders  ist  es  mit  dem  Faust  des  Gedichtes.  Bei 
ihm  hat  das  unbefriedigt  gebliebene  Verlangen  nach  Ge- 
nuss sich  zwar  ebenfalls  zur  heftigsten  Gierde  gesteigert: 
aber  indem  er  seinen  Unmuth  darüber  auch  hier  gegen 
die  menschliche  ]\atur,  als  durch  ihre  Beschränkung  je- 
des befriedigenden  Grusses  unfähig,  gewendet  hat,  hat  er, 
die  Möglichkeit  jeder  Befriedigung  läugnend ,  diese  von 
vorne  herein  aufgehoben.  Weniger  materiell  in  seinem 
Streben  nach  Genuss,  und  umfassenderen  Geistes,  als 
der  Faust  der  Sage,  will  er  die  höchsten  geistigen  und 
sinnlichen  Genüsse,  und  alle  \\  idersprüche,  in  welchen 
Lust  und  Schmerz  sich  begegnen,    in  Lines  zusammen- 
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fassen;  und  sieht  sich  dadurch  wie  durch  den  unbedingt 
ten  Groll  gegen  jede  Beschrankung,  mit  seinem  Drang 
nach  Genuss  ins  Unbestimmte  getrieben.  Er  hat  keine 
Leidenschaften,  denn  er  hat  für  diese  keine  bestimmten 
Objecte  mehr;  er  hat,  wie  die  erschöpfte  Kraft  der  Ge- 
nussgier, nur  noch  den  Drang  einer  immerwährenden 
heftigen  Aufregung  übrig;  und  weis  bei  seiner  Verbin- 
dung mit  Mephistopheles  sich  für  jene  Gierde  nichts  zu 
bedingen,  als  einen  fortwährenden  Taumel,  der  eben 
die  wahre  Verneinung  alles  Genusses  ist. 

Du  hörest  ja,  von  Freud  ist  nicht  die  Rede, 

Dem  Taumel  weih'  ich  mich,  dem  schmerzlichen  Genuss, 

Verliebten  Hass  ,  erquickendem  Verdruss. 

Mein  Busen  der  von  dem  Wissensdrang  geheilt  ist, 

Soll  keinem  Schmerzen  künftig  sich  verschliessen, 

Und  was  der  ganzen  Menschheit  zugetheilt  ist, 

Will  ich  in  meinem  inneren  Selbst  geniessen. 

Mit  meinem  Geist  das  Höchst'  und  Tiefste  greifen , 

Ihr  Wohl  und  Weh  auf  meinen  Busen  häufen, 

Und  so  mein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern , 

Und,  wie  sie  selbst,  am  End'  auch  so  zerscheitern. 

Lassen  sie  mich  nun ,  was  ich  bisher  über  Faust's 
Charakter  und  Gemlithslage  bemerkt  habe,  in  wenige 
Worte  zusammenfassen. 

Hochmuth  und  Genussgier  sind  die  beiden  Pole  sei- 
nes Wesens ,  und  beide  erzeugen  nothwendig  die  Kei- 
me einer  unheilbaren  Entzweiung  in  ihm:  dieser,  indem 
er  an  die  Schranken  der  menschlichen  Erkenntnisskraft ; 
jene,  indem  sie  an  die  Schranken  einer  dürftigen  und 
niedrigen  Lage  stösst.  Mit  wildem  Ungestümm,  mit  feind- 
seliger Verachtung  wendet  sich  sein  Unmuth  gegen  die 
menschliche  IVatur,  und  sein  Groll  findet  allein  noch 
darin  Erleichterung,  sie  herabzuziehen,  und  in  den 
Staub  zu  treten ;  der  unseligste  Irrthum  ,   in  welchen  der 
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Mensch  fallen  kann :  indem  ihm  in  dem  Begriff  von  der 
Würde  innerer  Natur  zugleich  die  Idee  einer  sittlichen 
Wellregierung,   in  dieser  aber  jede   sichere  Bedeutung 
des  Lebens,  jeder  freudige  Muth  zu  wirken  und  zu  schaf- 
fen, zu  gemessen  und  zu  leiden  untergeht,   und  sich  ihm 
Alles  in  eine  reine  Verneinung  auflöst.  Mit  dieser  fürch- 
terlichen Leere  eines  allgemeinen  Verneinens  steht  Faust 
da,    ohne  jedes   Ziel  eines  kraftigen  Strebens,   indem, 
was  die  verachtete  Kraft  erreichen  kann ,  kaum  ein  sol- 
ches genannt  werden  mag:    während   die  aufs  Höchste 
gesteigerte  Gicrde  nach  Genuss  sich,  wie  sein  Streben 
nach  Erkenntniss,   überschlägt,   und  nur  noch  im  wilde- 
sten Taumel  sich  betäuben  kann.     ISichts  bleibt  ihm  üb- 
rig als  der  leidenschaftliche  Groll  seines  Zerwürfnisses , 
der  fortwährend  in  ihm  wächst ,  weil  er ,  nachdem  er  al- 
les für  ihn  Erreichbare  vernichtet  hat ,    mit  wilder  Hast 
nach  einem  Unerreichbaren  verlangt,  und  sich  dabei  im- 
mer aufs  neue  in  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht  zurückge- 
worfen sieht.     Auf  dem  höchsten  Punkt  dieser  inneren 
Gährung  zerreisst  er  zuletzt  mit  übermüthigem  Hohn  je- 
des Band,   welches  ihn  noch  an  die  Menschheit  knüpft , 
und  vernichtet  mit  der  höchsten  \\  illkür   der  Empörung 
sein  moralisches  Dasein,   nachdem  er  Alles  vernichtel 
hat,  wodurch  dieses,  als  ein  solches,  bedingt  wird. 


Dritter  Brief. 


Ejs  war  mir  sehr  erfreulich,  verehrter  Freund,  aus  Ih- 
rem Schreiben  zu  ersehen,  dass  Sie  meiner  Ansicht 
über  Faust's  Charakter  und  Gemüthslage  beistimmen, 
und  ebenfalls  der  Meinung  sind,  dass  man  bei  Betrach- 
tung derselben  den  Accent  nicht  auf  sein  Streben,  als 
ein  positives,  sondern  vielmehr  auf  die  entschieden- 
ste Vernichtung  jedes  positiven  Strebens;  nicht  auf  die 
Bejahung,  sondern  auf  das  unbedingte  Hinstreben  zur 
Verneinung,  legen  müsse:  und  dass  der  Schöpfung  des 
Dichters,  die  man  so  oft  ein  Riesenwerk  genannt  hat, 
diese  Benennung  nicht  wegen  Darstellung  einer  titani- 
schen, über  die  Gränzen  der  Menschheit  hinausstreben- 
den Kraft  über   welche  hinaus  weder  die  strebende 

Kraft,  noch  die  Darstellung  einen  festen  Boden  haben 
können:  sondern  wegen  des  Umfangs  und  der  Tiefe 
der  Darstellung  des  Zerstörens  und  Vernichtens  von 
Allem,  innerhalb  jener  Gränzen  selbst  Liegenden,  zu- 
komme. Noch  erfreulicher  war  es  mir  in  der  Aeusse- 
rung:  »Sie  glaubten  nur  in  solcher  Ansicht  einen  fe- 
sten Gesichtspunct  für  die  Auffassung  des  Gedichtes, 
als  eines  organischen  Ganzen  im  Allgemeinen,  und  ins- 
besondere für  die  zweite  Hälfte  desselben  zu  finden.* 
Sie  im  vorhinein  mit  mir  auf  einem  und  demselben 
Wege  zu  treffen.  Ich  bin  in  der  That  gespannt  dar- 
auf, ob  wir  uns  beide  hier  so  vollständig  zusammenfin- 
den, wie  ich  es  nach  jener  Andeutung  Ihres  Schreibens 
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mit  Hecht  voraussetzen  darf.  Ihr  Nächstes  wird  mich 
darüher  hinreichend  helehren.  Inzwischen  will  ich  fort- 
fahren ,  Ihnen  meine  Ansicht  von  dem  Organismus  des 
ganzen  Gedichtes,  und  zunächst  in's  Besondere  von  der 
zweiten  Hälfte  desselben,  so  kurz  darzulegen,  als  es 
mir  möglich  seyn  wird. 

Vergönnen  Sie  mir  dabei  noch  einmahl  auf  die 
bereits  in  meinem  letzten  Schreiben  erwähnte  Anzeige 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  zurückzukommen. 

»Später,"  —  in   der  zweiten   Hälfte  des  Gedichtes 

nämlich  sagt  der  achtenswerthe  Kunstrichter,  welcher 

in   jenen  Blättern  sich  ausspricht,    „wo  das  Verneinen, 
wegen    des    freien   Spielraumes  in  der  Sphäre  des  Zau- 
hers  mehr  und  mehr  dem  Bejahen  Platz  machen  sollte, 
wird  Faust  matter,  tritt  überhaupt  zu  viel  zurück,  ver- 
loren   in    den    Gegenständen   um   ihn  und  für  ihn.     Er 
sollte    in    den    neuen   wunderbaren   Verhältnissen,    so 
scheint  es,    durch    die  Gewähr  eines  ausserordentlichen 
Einflusses,    Knoten    auf  Knoten   schürzen   und   lösen, 
und    in   einer   zaubertollen   Y\  elt   die  Ausschweifungen 
einer    sich    selbst   überstürzenden   Kraft   an  dem  künst- 
lich gesponnenem  Faden  der  Poesie  zugleich  abenteu- 
erlich  und    natürlich ,    phantastisch    und    wahr   darstel- 
len;   so    dass    man   selbst   ans    den   wildesten    Zerrbil- 
dern   auf    die    Gestalt   des    Inneren    zurück    schliessen 
könnte.     Vielleicht    mangelte    dem   Dichter   zu    diesem 
Bchufe  die  nöthige  Bekanntschaft  mit  den  Labyrinthen 
metaphysischer,    religiöser   und  sittlicher  IN  achforschun- 
gen ,    oder   ihm  widerstand  bei  seinem  Hange  zum  Ge- 
raden und  Einfachen  eine  so  problematische  Durchfüh- 
rung,   zu    der    eine    Art    poetischer  Casuistik   gehört." 
Ich   lasse    den    YYcrth  beider  letzterer  Vcrmulhun- 
gen    des   geschätzten   Kunstrichlers   dahin  gestellt  seyn; 
Sie    könnten    leicht  beide    das  Wahre  treffen.     Gewiss 
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ist  es,  dass  die  von  ihm  angedeutete  Behandlung-  eine 
der  Sage  durchaus  entsprechende  ist.  Hier  schürzt  sich 
Knoten  auf  Knoten ;  hier  drängt  sich  Leidenschaft  auf 
Leidenschaft;  und  eine  abentheuerliche  Ausschweifung 
folgt  in  einer  zaubertollen  Welt  auf  die  andere.  Aber 
der  Faust  des  Gedichtes  ist  nicht  der  Faust  der  Sage. 
Dieser  hat  noch  Leidenschaften :  nicht  so  jener ;  die- 
ser hat  sich  dem  Teufel  verschrieben,  um  schranken- 
los jede  ausschweifende  Begierde ,  jeden  abenteuerli- 
chen Einfall  des  Uebermuths  zu  befriedigen :  jener  hofft 
von  seiner  Verbindung  mit  Mephistopheles  nichts  für 
die  Erweiterung  der  Schranken ,  die  ihm  so  verhasst 
sind ;  in  diesem  ist ,  wenn  er  auch  alles  Ergriffene  wie- 
der wegwirft,  oder  fahren  lässt  in  seiner  Unersättlich- 
keit, Alles  ein  positives  Begehren:  in  jenem  strebt  Al- 
les der  Verneinung  zu. 

Auch  unter  diesen  Umständen  konnte  der  Dichter 
der  Sage  folgen,  und  dabei  jene  Behandlungsweise 
wählen,  von  welcher  oben  die  Rede  war;  denn  um  die 
Begierde  der  Leidenschaft  aufs  neue  zu  wecken,  und 
Faust  in  den  wildesten  Strudel  derselhen  hineinzu- 
reissen,  genügten  Mephistopheles  Zweck  und  Einfluss 
als  Teufel ,  wenn  der  blosse  Trank  aus  der  Hexenküche 
dazu  nicht  hinreichend  war.  Wenn  jedoch  der  Dichter 
auf  jene  Weise  verfuhr,  und  dabei  seinem  Werke  die 
psychologische  Consequenz,  und  jene  innere  Notwen- 
digkeit nicht  fehlen  sollten,  die  keinem  ächten  Kunst- 
werk fehlen  dürfen:  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  das 
Verneinen,  das  er  bereits  in  der  ersten  Hälfte  seines  Ge- 
dichtes auf  die  höchste  Spitze  getrieben  hatte,  jetzt  in 
einer  fortlaufenden  Reihe  von  Scenen  mit  immer  gestei- 
gerter Leidenschaftlichkeit  bis  zur  endlichen  Katastrophe 
sich  wiederholen  zu  lassen.  Was  aber  Goethe  sehr  rich- 
tig über  Byron's  Manfred  bemerkt  hatte,  »dass  die 
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Glutli  einer  gränzcnlosen  reichen  Verzweiflung  am  Ende 
lästig  werde,"  *)  begegnete  dann  ihm  selbst  bei  seinem 
Gedichte ;  und  dieses  konnte  uns  dann  mit  keinem  tra- 
gischen ,  sondern  nur  mit  einem  höchst  widerlichem  Ein- 
druck erfüllen.  Und  um  so  weniger  aber  vermochte  das 
Gefühl  des  Lesers  eine  solche  Darstellung  zu  ertragen , 
da  einerseits  dasjenige ,  was  ich  dem  tragischen  Schmerz 
des  Lebens  genannt  habe ,  und  was  den  Grundzug  von 
Faust's  Zerfallenheit  ausmacht,  darum,  weil  es  bei  die- 
sem durch  die  Leidenschaftlichkeit  seiner  JNatur  zur  Ab- 
normität und  zur  stechendsten  Pein  wird,  an  [sich  selbst 
keine  Chimäre  ist,  und  daher  in  der  Brust  jedes  Lesers 
die  tiefsten  Anklänge  hervorruft:  andrerseits  aber  der 
In  Letzterem  aufgeregte  Schmerz,  so  wie  der  Dichter 
sein  Werk  angelegt  hatte,  durch  keine  Hindeutnng  auf 
dasjenige,  was  denselben  zu  versöhnen  vermag,  gemil- 
dert werden  konnte. 

Dennoch  war  die  Verneinung  durch  die  erste  Hälfte 
des  Gedichtes  ein  für  die  zweite  Hälfte  desselben  unbe- 
dingt Gegebenes.  Wenn  der  Dichter  sie  in  dieser  nicht 
weiter  treiben  konnte ,  als  er  sie  in  jener  getrieben  hatte, 
und  wenn  das  Gefühl  des  Lesers  einen  gesteigerten,  oder 
selbst  den  auf  der  gleichenHöhe  sich  haltenden  Ausdruck 
ihrer  Leidenschaftlichkeit  nicht  weiter  zu  ertragen  ver- 
mochte: so  lief  jener  Gefahr  mit  seinem  W  erke  dann 
auf  einer  andern  Seite  zu  scheitern.  Entkleidet  von  je- 
nem täuschendem  Anschein  von  Kraft ,  welcher  die  Gah- 
rung  der  Leidenschaft  ihr  verleiht,  ist  die  Verneinung 
jederzeit  unpoetisch  ;  sie  ist  Abspannung,  Schwäche,  Un- 
kraft;  das  Element  der  Poesie  ist  aber  überall  ein  Beja- 
hendes und  Schaffendes.  Um  poetisch  brauchbar  zu  seyn, 
musste   also    die  Verneinung  selbst  scheinbar  bejahend 


*)  Kunst  und  Altcrthum.  B.  2.  Heft  2. 
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werden,  was  sie  nur  als  selbtbewusstcs  Streben 
zu  vernichten  und  zu  zerstören  werden  konnte ;  und  so 
war  denn  die  Aufgabe  auf  keine  andere  Art  zu  lösen , 
als  wie  der  Genius  des  Dichters  in  der  Schöpfung  seines 
Mephistopheles  sie  wirklich  gelöset  hat. 

Man  ist  es  nicht  müde  geworden,  diese  genialste  Schö- 
pfung des  Dichters  zu  bewundern ,  und  fast  hat  man 
hier  Recht  gehabt,  des  Bewunderns  nicht  müde  zu  wer- 
den. Wie  Schubarth  dieselbe  aufgefasst,  der  in 
seiner  Schrift :  zur  Beurth eilung  Göthe's,  davon 
sagt:  »Mephistopheles  stelle  lauter  von  der  Menschen- 
natur verschiedene  Elemente  dar,  die  dazu  beitragen 
können,  auf  die  Erhaltung  der  reinen  Natur  des  Men- 
schen, auf  eine  Erhebung  desselben  über  sich  selbst  hin- 
zuwirken ,  wofern  der  Mensch  durch  eigene  Anmasslich- 
keit  die  rechte  Stellung  zu  diesen  Elementen  seinerseits 
nur  nicht  verschiebe  ,c<  mögen  Sie  in  gedachter  Schrift , 
so  wie  in  den  Vorlesungen  über  Faust,  selbst 
nachlesen.  Am  besten  charaktcrisirt  sich  Mephistopheles 
selbst.     Er  ist 

der  Geist,  der  stets  verneint  

eben  dadurch  aber  ist  er  der  entschiedenste  Gegensatz 
Gottes,  welcher  die  vollkommenste  Bejahung  ist,  und 
der  Feind  des  menschlichen  Geschlechtes:  da  im  Men- 
schen, wenn  er  nicht  die  Ordnung  der  Natur  verkehrt, 
und  die  Bande,  welche  ihn  an  sie  knüpfen,  nicht  gewalt- 
sam zerreisst,  Alles  der  Bejahung  zustrebt.  Auch  dadurch 
spricht  er  seine  absolut  böse  Natur  aus,  dass  er  sich 
selbst  als  einen  Theil  der  Kraft  bezeichnet, 

der  stets  das  Böse  will. 

Er  verneint  nicht  nur  Alles ,  was  gut,  gross,  erha- 
ben und  göttlich  ist:  er  will  immer  und  überall  den  Ge- 
gensatz desselben;    sein  Verneinen   ist  ein  selbstbe- 
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wusstes,  mit  der  unbedingten  Tendenz  zumBÖsen,  das 
er  allein  will ,  und  woran  er  allein  seine  Freude  hat. 

Durch  beide  Züge  hat  der  Dichter  die  teuflische  Na- 
tur des  Mephistopheles  scharf  und  sicher  bezeichnet,  und 
scharf  und  sicher  niuss  man  beide  im  Auge  behalten , 
wenn  man  an  diesem  nicht  irre  werden  soll.  Man  hat 
das  nicht  immer  gethan ,  und  über  den  Humor  des  Me- 
phistopheles, und  seine  allerdings  sehr  vernünftigen  Re- 
flexionen, mehr  als  billig  den  Teufel  vergessen,  der,  an 
und  für  sich  selbst  eine  sehr  markirte  Figur,  als  sol- 
cher im  Gedichte  eine  eben  so  markirte  Rolle  zu  spie- 
len hat;  nicht  gerechnet,  dass  jener  Humor  seihst  erst 
durch  die  teuflische  Natur  des  Mephistopheles  sein  rech- 
tes Relief  erhalt.  Denn  will  man  auch  dem  schon  mehr- 
mals erwähntem  Kunstrichter  zugeben,  was  man  gerade 
nicht  zuzugeben  braucht,  dass  ein  Teufel,  der  mit  der 
ganzen  Bosheit  und  Macht  der  Hölle  gerüstet  auftrete, 
für  die  Zwecke  der  Poesie  geradezu  unbrauchbar,  und 
iür  diese  »nur  derjenige  Teufel  der  wahre  Lucifer  sey, 
der  seine  Gewalt  über  die  Natur  einzig  in  INothfällen, 
und  auch  da  bloss  zu  den  durchgedachtesten  Absichten 
brauche;  den  Menschen  aber  unter  dem  Scheine  eines 
wohlwollenden,  rathgebenden  Hausgenossen  nur  bis  auf 
den  Punkt  nahe,  von  welchem  er  sie  nachher  desto  si- 
cherer seine  Strasse  fähre:"  so  lässt  sich,  wenn  man  das 
Teuflische  seiner  Natur  allein  in  die  Bosheit  und  Tücke 
setzt,  welche  er  bei  seinem  Verfahren  entwickelt,  in  der 
That  nicht  absehen ,  warum  Alles ,  was  Mephistopheles 
thut  und  sagt,  ein  menschlicher,  gott-  und  weltvcrach- 
tender  Teufel  nicht  eben  so  gut,    als  dieser  sollte  tlnm 

und  sagen  können.     Lustig  und  sonderbar  zugleich, 

wäre  es,  wenn  Sie  mir,  indem  ich  es  einerseits  missbil- 
hge,  dass  man  im  Teufel  den  Teufel  übersehen  hat,  und 
andererseits  Mephistopheles  als  den  Repräsentanten  von 
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Faust's  Gemüthslage  erklärt  habe,  den  Vorwurf  machten , 
dass  ich  Letzteren  mit  dem  Ersteren  identificire ;  denn 
wie  weit  der  Mensch  das  Vernichten  und  Verneinen  auch 
treibe :  er  kann  es  nie  mit  Sclbstbewusstseyn  zu  seinem 
letzten  Zweck  machen,  und  nie  darüber  zum  wirklichen 
Teufel  werden. 

Auch  über  die  Art,   wie  er   Faust  seine    Strasse 

sacht  zu  führen 

denkt,  spricht  Mephistopheles  selbst  sich  weit  besser 
aus,  als  alle  seine  Commentatoren: 

Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 

Des  Menschen  allerhöchste  Kraft, 

Lass  nur  in  Blend-  uud  Zauberwerken 

Dich  von  dem  Lügengeist  bestärken,- 

So  hab  ich  dich  schon  unbedingt. 

Ihm  hat  das  Schicksal  einen  Geist  gegeben , 

Der  ungebändigt  immer  vorwärts  dringt, 

Und  dessen  übereiltes  Streben, 

Der  Erde  Freuden  überspringt! 

Den  schlepp'  ich  durch  das.  wilde  Leben, 

Durch  -f  1  ache  Unbedeutenheit  j 

Er  soll  mir  zappeln  ,  starren  ,  kleben  , 

Und  seiner  Unersättlichkeit 

Soll  Speis'  und  Trank  vor  gier'gen  Lippen  schweben ; 

Er  wird  Erquickung  sich  umsonst  erflehn: 

Und  hätt'  er  sich  auch  nicht  dem  Teufel  übergeben , 

Er  müsste  doch  zu  Grunde  gehn. 

Um  ihn  unbedingt  zu  haben,  braucht  er  gerade 
nicht  mehr  zu  thun,  als  ihn  durch  Wüstheit  und  fla- 
che Unbedeutenheit  fortzuschleppen.  Denn,  wenn  wir 
den  Glauben  an  das  Göttliche  in  uns,  und  den  Ent- 
schluss  es  in  uns  zu  pflegen ,  von  uns  geworfen ;  wenn 
wir  die  Achtung  für  die  menschliche  ISalur,  und  mit 
dieser  die  Achtung  für  uns  selbst  aufgegeben  haben: 
so  bedarf  es,   um  unsere  Entwürdigung  und  Zerfallen- 

3  * 


heit  unheilbar  zu  machen,  nicht  mehr  als  das  Unbe- 
deutende und  Gemeine;  weil  dieses  uns  zu  keinem 
kräftigen  Aufschwung  unserer  Natur  mehr  gelangen  lässt, 
und  durch  seine  Nichtswürdigkeit  selbst  uns  fesselt  und 
festhält:  indem  gerade  nur  diese  die  Verachtung  recht- 
fertigt, welcher  der  grollende  Unmuth  uns  in  die  Ar- 
me getrieben  hat.  Wie  entschieden  und  beharrlich  wir 
nämlich  an  dem  Göttlichen  in  uns  auch  freveln,  und 
wie  entschlossen  wir  in  wilder  Leidenschaftlichkeit  den 
Glauben  daran  auch  von  uns  zurückstossen:  wir  können 
ihn  nie  gänzlich  in  uns  vertilgen,  und  die  Anerkennung 
der  Würde  der  menschlichen  Natur  nie  gänzlich  von 
uns  weisen.  Jeder  positive  Versuch  dieser  Art  kann 
nur  scheinbar  für  den  Augenblick  der  Aufregung  ge- 
lingen, und  wirft  uns  in  einen  peinlichen  Streit,  der 
sich  mit  jedem  wiederholten  Versuch  immer  peinlicher 
in  uns  erneuert.  Nur  dann  endet  dieser  Kampf,  wenn 
wir  ihn  gänzlich  aufgegeben,  und,  weil  nicht  unser  gan- 
zes Daseyn  in  eine  vollkommene  Verneinung  sich  auflö- 
sen kann,  dem  Niedrigen  und  Gemeinen  uns  zugewendet 
haben ,  oder  vielmehr  daran  kleben  geblieben  sind. 

Darum  ist  es  von  dieser  Seite  her,  dass  Faust's  Zu- 
rücktreten und  Matterwerden  selbst  in  der  zweiten  Hälf- 
te des  Gedichtes  so  bedeutend  wird  für  die  Darstellung 
seiner  Gemütbslage;  und  von  dieser  Seite  her  fällt  auf 
letztere  das  Licht  vom  Humor  des  Mephistopheles.  Nur 
dieser  kann,  bei  seiner  klar  ausgesprochenen  Tendenz  zum 
Bösen,  an  der  Verachtung  der  menschlichen  Natur  ein 
entschiedenes  Wohlgefallen  finden,  und  nur  bei  ihm  kann 
sich  diese  Verachtung  zum  Humor  gestalten,  der  überall 
eine  vollkommene  Entschiedenheit  der  Empfindung  oder 
der  Gesinnung  voraussetzt.  Nur  er  kann  in  dieser  Ver- 
achtung sich  ganz,  und  mit  sich  einig  fühlen;  bei  ihm  ist 
Kraft  und  Kraftirefülil ,   was  bei   Kaust  Unkraft  und  Ab- 
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Spannung  ist,  wenn  die  leidenschaftliche  Gährung  vor- 
über ist,  oder  sich  erschöpft  hat.  Diesem  ist  nichts  ge- 
blieben, als  eine  gänzliche  Leere  seines  Innern,  die 
durch  das  Wohlgefallen  am  Schlechten,  Niedrigen  und 
Gemeinen  nicht  ausgefüllt  werden  kann.  Zum  stätigen, 
selbstbewussten  Wohlgefallen  an  diesem,  muss  man  eben 
so  gut  ganz  Teufel  zeyn ,  als  zum  stätigen  Wohlgefallen 
an  absoluter  Bosheit. 

Was  das  zweite  Stratagem  des  Mephistopheles  be- 
trifft _ 

Und  seiner  Unersättlichkeit 

Soll  Speis'  und  Trank  vor  gier'gen  Lippen  schweben  

so  weis  ich  kaum,  ob  ich  es  so  nennen  soll.  Wenn 
es  ein  infernalisches  Stratagem  ist;  so  ist  es  das  nur, 
indem  jener  diese  Unersättlichkeit  in  Faust  immer  auf's 
neue  reitzt,  ohne  sie  jemals  zu  befriedigen.  Indem  Faust 

der   Erde   Freuden  überspringt, 

und  alles  verachtet,  was  sie  seiner  Genussgier  bieten 
können,  ist  ihm  die  Qual  der  Unersättlichkeit  als  eine  stä- 
tige  und  unvermeidliche  gegeben:  so  das  Mephistophe- 
les ganz  richtig  von  ihm  sagt : 

Und  hätt'  er  sich  auch  nicht  dem  Teufel  übergeben , 
Er  müsste  doch  zu  Grunde  geh'n. 

TVur  in  der  Liebe  zu  Gretchen  tritt  das  Begehren, 
als  ein  bestimmtes  und  entschiedenes  hervor.  Ich  kann 
hier  der  Ansicht  Wähners  durchaus  nicht  beipflich- 
ten, der,  nachdem  er  angedeutet,  wie  Faust,  nachdem 
von  ihm  gewählten  Ausdruck ,  »getrieben  von  den  Fu- 
rien des  obern  und  untern  Begehrens,  das  Ganze,  das 
Pandämonium  der  Welt  in  seine  erobernde  Gewalt  zu 
bringen  suche,0  fortfährt:  »Den  schlagendsten  Beweis 
liefert  Faust's  Leidenschaft  für  Gretchen,   über  welcher 
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er  sich  und  das  frühere  speculative  Streben  so  gut  wie 
vergisst,  indem  seine  INatur  mehr  praktisch  zum  Durch- 
bruch kommt  ,  und  in  der  unbeschrankten  Hingebung  an 
ein  einzelnes  theures  Wesen,  die  Umfassung  des  Gan- 
zen so  zu  sagen  bildlich  ausdrückt;  denn  was  verähnlicht. 
besser  die  vollkommene  Gemeinschaft  mit  dem  Inbegriff 
aller  Dinge,  als  das  völlige  Aufgehen  in  demselben,  als 
der  Bund  der  Liebe." 

Diese  Ansicht  lässt,  wie  es  dem  Kunstrichter  selbst 
nicht  entgangen,  für  Fausts  Liebe  zu  Gretchen  durch- 
aus keine  andere  Deutung,  als  eine  symbolische  übrig, 
und  wenn  min  die  ganze  Dichtung  in  gewissem  Sinne 
gleich  recht  wohl  eine  symbolische  nennen  kann:  so  ist 
jene  Deutung  hier  doch  gewiss  eine  grundlose  und  ver- 
kehrte.    Denn  zugegeben,    der  Bund   der  Liebe  und 

gewiss  einer  anderen,  als  die  Faust's  zu  Gretchen  ist,  — 
die  unbeschränkte  Hingebung  an  ein  einzelnes  theures 
Wesen,  versinnliche  besser,  als  irgend  etwas  Anderes, 
die  vollkommene  Gemeinschaft  mit  dem  Inbegriff  aller 
Dinge :  wo  ist  in  Faust's  Leidenschaft  für  Gretchen  ein 
solches  unbeschränktes  Hingeben,  ein  solcher  Alles  lö- 
sender und  versöhnender  Bund  der  Liebe  ?  Und  Märe 
das  :  so  wäre  darin  ja  eben  die  Befriedigung  gefunden  , 
und  Faust  hätte  dabei  nur  Ursache  zu  bereuen,  sich  den 
Teufel  für  etwas  verschrieben  zu  haben,  was  er  —  für 
jeden  Fall  weit  wohlfeileren  Kaufes  haben  konnte. 

Die  rechte  Deutung  von  Faust's  Liebe  zu  Gretchen, 
kann  glaub1  ich  nur  in  dem  Pveflex  gesucht  werden ,  wel- 
chen sie  auf  seine  Gcmüthslage  wirft. 

Ich  mag  dabei  nicht  so  viel  Gewicht  auf  den  Um- 
stand mit  dem  Zaubertrank  in  der  Hexenküche  legen, 
wie  Andere  gelhan  haben;  und  für  die  gegenwärtige  Fra- 
ge  glaub1  ich  ist  er  ziemlich  gleicbgültig.  Auch  ohne 
Zaubertrank  konnten  der  Verlauf- jener  Liebe,   so  uie 
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ihre  Katastrophe,  gerade  die  nämlichen  scyn,  wie  sie  es 
wirklich  sind.  Ich  sehe  darin  nichts  ,  als  einen  Kunst- 
griff der  Hülle ,  welche  das  Opfer ,  das  sich  ihr  hingab , 
durch  diesem  unbekannte  und  unberechenbare  Kräfte 
und  Einwirkungen ,  also  in  der  That  als  ein  willenloses 
verstrickt,  und  indem  sie  es  verdirbt,  es  zugleich  zu  einem 
Spiel  ihrer  trugvollen  Arglist  macht. 

Du  sielist  mit  diesem  Trank  im  Leibe 

Bald  Helenen  in  jedem  Weibe. 

Dass  Faust's  Liebe  dadurch  über  eine  gewöhnliche 
Verführungsgeschichte  herausgehoben,  und  für  die  Dar- 
stellung der  Gemüthslage  desselben  bedeutender  wurde , 
war  ein  Gewinn,  der  dem  Dichter,  ausser  jener  wichti- 
geren Andeutung ,  als  ein  für  die  letzteren  Zwecke  nicht 
zu  verschmähender,  noch  nebenher  zufiel. 

Immer  aber  wird  bei  der  Liebe  zu  Gretchen  die  Dar- 
legung von  Faust' s  Gemüthslage  die  Hauptsache  bleiben, 
und  man  darf  sagen,  dass  die  Letztere  dadurch  vollen- 
det werde.  Denn  in  ihr  zeigt  sich  die  ganze  Macht  der 
Hölle ,  und  die  ganze  Gewalt ,  mit  welcher  sie  ihr  Opfer 
festhält.  Y\  ie  tief  der  Mensch  auch  mit  sich  selbst  zer- 
fallen sey :  er  kann  immer  wieder  zur  Versöhnung  zurück- 
kehren, und  sich  immer  wieder  aufrichten,  so  lang  ihm 
Kraft  genug  übrig  geblieben  ist,  das  Göttliche  in  sich  zu 
ergreifen,  und  sich  daran  erheben  zu  wollen.  Diese 
Kraft  verliert  er  gänzlich  nur  dann ,  wenn  er  allen  Glau- 
ben daran  mit  hochmüthiger  Verachtung  von  sich  gewor- 
fen, und  mit  frevelndem  Uebermuth  in  sich  vertilgt  hat. 
Dann  ist  ihm  zu  jedem  Aufschwung  der  Fittich  gebro- 
chen ;  immer  lässt  er  das  im  augenblicklichen  Drang  sich 
zu  erheben  Ergriffene  wieder  fahren,  und  rechnet  immer 
aufs  neue  seine  Schwäche  der  menschlichen  INalur  an : 
bis  ihm  in   solchen  fruchtlosen  Zuckungen  endlich   der 
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letzte  Rest  von  Kraft  in  der  Ohnmacht  gänzlicher  Ver- 
trauungslosigkeit  untergegangen,  und  damit  der  Sieg  der 
Hölle  ohne  Hoffnung  irgend  einer  Rettung  vollendet  ist. 

Die  Liebe  zu  Gretchen  ist  eben  ein  solches  frucht- 
loses Aufflodern  seiner  bessern  iNatur,  das  hell  in  die 
tiefe  INacht  seiner  Versunkenheit  hineinleuchtet. 

In  ihrem  ersten  Entstehen  ist  sie  blos  gemeinsinn- 
liche Lüsternheit  

Hür',  du  musst  mir  die  Dirne  schaffen  

und  die  Art,  wie  Faust  sie  äussert  zeigt,  dass  die  sittliche 
Liebe  ihm  unbekannt  geblieben,  oder  die  vorhaltende 
Empfänglichkeit  dafür  im  wilden  Drang  einer  in's  Unbe- 
stimmte hinaüsschweifenden  Genussgier  ihm  verloren  ge- 
gangen ist.  Gretchens  liebliche  Unschuld,  ihre  innige, 
zärtliche  Hingebung  wecken  in  seiner  Brust  die  Flamme 
einer  besseren  Empfindung:  aber  wie  hell  und  leuchtend 
sie  auch  emporschlage ,  sie  vermag  sein  Inneres  mit  kei- 
nem erneuerten  Lebenshauch  zu  durchdringen.  Trotz 
aller  Wallungen  behält  das  Sinnliche  die  Oberhand  über 
die  sittliche  Regung,  und  die  Kunst  mit  welcher  der  Dich- 
ter diesen  Streit  abgewogen,  verdient  wohl  eine  eben  so 
grosse  Bewunderung,  als  irgend  eine  andere  Seite  seines 
A\  erkes.  Als  Mittelpunkt  dieses  Kampfes  zwischen  Licht 
und  Finstennss  dürfen  jener  tief  ergreifende  ]\I onolog: 

Erhabner  Geist,  du  gabst  mir,  gabst  mir  Alles, 
Worum  ich  bat  

und  die  darauf  folgende  Scene  bezeichnet  werden;  weil 
vorzüglich  in  diesen  das  fruchtlose  Aufstreben  der  bes- 
seren INatur  sich  ausspricht: 

O  dass  dem  Menschen  nichts  Vollkommenes  wird 
Empfind'  ich  nun.     Du  gabst  zu  dieser  Wonne  , 
Die  mich  den  Göttern  nah'  und  näher  bringt 
Mir  den  Gefährten  ,  den  ich  schon  nicht  mehr 
Entbehren  kann,  wenn  er  gleich  kalt  und   frech 
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Mich  vor  mir  selbst  erniedrigt ,  und  zu  Nichts 
Mit  einem  Worthauch  deine  Gaben  wandelt. 
Er  facht  in  meiner  Brust  ein  wildes  Feuer 
Nach  seinem  schönen  Bild  geschäftig  an. 
So  tauml'  ich  von  Begierde  zum  Genuss 
Und  im  Genüss  verschinacht  ich  nach  Begierde. 

So  vermehrt  seine  Liebe  selbst  die  Zerrissenheit  sei- 
nes Innern.  Wie  mächtig  auch  die  bessere  Empfindung 
in  ihm  sich  rege:  die  irdische  Wallung  behält  das  Ueber- 
gewicht.  Er  kann  der  Geliebten  durch  jene  nicht  ganz  an- 
gehören; von  dieser  sich  nicht  losreissen. 

Was  ist  die  Himmelsfreud  in  ihren  Armen? 

Lass  mich  an  ihrer  Brust  erwarmen ! 

Fühl  ich  nicht  immer  ihre  Noth  ? 

Bin  ich  der  Flüchtling  nicht  ?  der  Unbehaus'te 

Der  Unmensch  ohne  Zweck  und  Ruh'  ? 

Er  fühlt  ein  tiefes  Widerstreben ,  Gretchen  in  den 
Kreis  seiner  eignen  Verdammniss  hinein  zuziehen,  und 
weiss  dennoch  im  Drang  des  inneren  Aufruhrs  kein  ande- 
res Mittel,  diesen  zu  enden,  zu  keinen  an  denn  ist  ihm 
die  Kraft  geblieben,  als  sein  Opfer  so  schnell  als  möglich 
in's  Verderben  zu  ziehen. 

Sie ,  ihren  Frieden  musst  ich  untergraben ! 
Du  Hölle  musstest  dieses  Opfer  haben ! 
Hilf  Teufel  mir  die  Zeit  der  Angst  verkürzen ! 
Was  muss  geschehn ,  mags  gleich  geschehn ! 
Mag  ihr  Geschick  auf  mich  zusammenstürzen , 
Und  sie  mit  mir  zu  Grunde  geh'n. 

Aus  der  Willenslosigkeit  dieser  Ohnmacht  spinnt 
die  Hölle  einen  dreifachen  Mord;  wie  sie  denn  immer 
ihre  stärksten  Fäden  nicht  an  den  Kampf  der  Leiden- 
schaft selbst :  sondern  an  die  aus  ihm  hervorgehende  Er- 
schöpfung anknüpft. 

Was  den  Menschen  über  den  Wogen  des  Zerwürf- 
nisses mit  sich  selbst  und  mit  dem  Leben  zu  erhalten  ver- 


42 

mag,  oder,  wenn  er  in  sie  versunken  ist,  es  ihm  mög- 
lich macht,  sich  wieder  zu  erheben,  Liehe,  Freundschaft, 
Streben  nach  Ehre,  Ruhm  und  Wissen,  hahen  diese 
Kraft  nur  dadurch ,  dass  er  sich  ihnen  ganz  hingiht.  Denn 
nur  so  vermögen  sie  seinem  Verlangen  zu  genügen,  und 
sein  ganzes  Inneres  auszufüllen.  Ganz  aher  kann  er  sich 
ihnen  nur  dann  hingehen,  wenn  er  sie  an  die  höchste  Idee 
des  Lehens,  an  die  eines  Zusammenhanges  seines  gegen- 
wärtigen Dascyns  mit  einem  künftigen  knüpft:  weil  nur 
diese  den  Mangel  vollkommner  Befriedigung  in  der  Ge- 
genwart ausgleicht,  indem  sie  eine  solche  ihm  in  der  Zu- 
kunft verheisst.  W  enn  er  daher  die  schöne  Welt  des 
Glaubens  und  des  Vertrauens  in  seiner  Brust  zerstört: 
so  verfallt  er  unrettbar  den  Geistern  der  Entzweiung,  und 
jeder  Versuch  sich  dieser  zu  entreissen,  jedes  Aufstreben 
seiner  besseren  Kraft,  macht  den  Riss  dann  nur  noch  tie- 
fer, und  bringt  ihn  der  gänzlichen  Erschöpfung  letzterer 
nur  noch  näher,  da  es  sich  nothwendig  als  ein  unzuläng- 
liches ausweist:  indem  er  sich  an  Demjenigen  nicht  erhe- 
ben kann,  was  er  nicht  mehr  mit  der  Hingehung  des  Ver- 
trauens zu  ergreifen  vermag.  So  auch  hei  Faust;  und  in 
diesem  Sinn  darf  mit  Recht  gesagt  werden,  dass  die  Dar- 
stellung seines  Zustandes  durch  die  Liehe  zu  Grctchen 
vollendet  werde. 


Vierter  Brief. 


Etwas  unerwartet,  ich  gesteh'  es  Ihnen,  verehrter  Freund, 
ist  mir  der  Vorwurf  gekommen ,  ich  habe  hei  Auffassung- 
des  Gedichtes,  welches  den  Gegenstand  unsrer  "Unterhal- 
tung ausmacht,  zu  abschliessend  den  psychologischen 
und  ethischen  Gesichtspunkt  in's  Auge  gefasst.  Dass  Sie 
nicht  von  einem  theologischen  Gesichtspunkt  reden,  wie 
Einer  von  den  Beurtheilern  meiner  Schrift.  Ueher  das  tra- 
gische Interesse :  dafür  bleib'  ich  Ihnen  insbesondere  ver- 
bunden. Aber  welchen  anderen  Gesichtspunkt  hätte  ich 
bei  diesem,  und  gerade  bei  diesem  Gedicht,  in'sAuge  fas- 
sen sollen ,  als  den  psychologischen  und  ethischen  ?  Der 
poetische  YVerth  desselben  ist  oft  genug  besprochen  wor- 
den. Und  lasst  dieser  sich  richtig  würdigen,  ohne  dass 
man  die  ganze  Compositum  zunächst  aus  jenen  Ge- 
sichtspunkten betrachtet  habe,  und  darüber  mit  sich  in's 
Heine  gekommen  sey. 

Wenn  ein  poetisches,  wie  jedes  andere  Kunstwerk, 
nur  durch  die  innere  INothwendigkeit  aller  seiner  Theilc 
für  ein  gelungenes  gelten  kann :  so  wird ,  wo  immer  die 
Darstellung  Empfindungen  und  Gesinnungen  zum  Vor- 
wurf hat,  auch  jederzeit  zunächst  von  ihrer  innern  Wahr- 
heit und  Begründung  die  Frage  seyn  müssen;  um  so  mehr, 
weil  nur  auf  solche  Weise  ihre  Beziehung  zu  den  äusse- 
ren Bedingungen  ihrer  Erscheinung  richtig  aufgefasst  wer- 
den mag.  Findet  nun  jene  Frage  bei  jeder  poetischen  Pro- 
duetion  ihre  Anwendung und  selbst  von  dem  schildern- 
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den  und  dem  didaktischen  Gedicht  im  engeren  Sinn  wird 
man  sagen  dürfen,  dass  auch  in  ihnen  ein  nothwendiger 
Zusammenhang  zwischen  der  Eigentümlichkeit  der  Dar- 
stellung und  des  Darstellers  in  Betrachtung  komme :  so 
wird  dieses  doch  bei  der  dramatischen  Poesie  ganz  vor- 
züglich der  Fall  seyn ,  wo  alles  aus  der  freien  Th'atigkeit 
innerer  Kraft  hervorgehen  soll;  am  meisten  aber  bei  einem 
dramatischen  Gedicht,  wie  Faust,  das  ganz  auf  eine  be- 
stimmte Gemüthslage  und  Geistesrichtung  basirt  ist.  Dass 
man  durch  Berücksichtigung  jener  Frage  ein  Gedicht  nicht 
zum  psychologischen  Rechenexempel ,  und  durch  die  Be- 
rücksichtigung des  ethischen  Gesichtspunktes,  die  Poesie, 
ihr  wahres  Wesen  verkennend,  nicht  zur  Handlangerin 
der  Moral  mache,  glaube  ich  gegen  Sie  nicht  insbeson- 
dere bemerken  zu  dürfen:  da  Sie  nicht  zu  Denjenigen  ge- 
hören, die  der  Poesie  das  Vorrecht,  Alles  nach  W  ill- 
kür  so  nebelhaft  als  möglich  zu  gestalten,  vor  jedem 
anderen  retten  zu  müssen  glauben. 

Was  aber  die  ethische  Ansicht  in's  Besondere  betrilft, 
so  ist  es  nicht  darum  nothwendig,  sie  fest  im  Auge  zu  be- 
halten, um  Empfindungen,  Gesinnungen  und  Handlun- 
gen in  einem  Gedichte  nach  irgend  einem  kleinlichen  mo- 
ralischen Massstabe  zu  taxiren;  sondern  damit  diese  nach 
ihrer  wahren  Bedeutung  und  Eigenthümlichkeit  mit  hin- 
reichender Klarheit  und  Bestimmtheit  in's  Licht  treten 
mögen.  Wenn  das  Leben  im  Ganzen  nur  in  der  Idee  ei- 
ner sittlichen  Weltordnung  seinen  Abschluss  findet:  so 
ist  die  Poesie,  wo  sie  immer  ihren  Vorwurf  aus  dem  Le- 
ben nimmt ,  dadurch  auf  das  entschiedenste  angewiesen , 
die  Beziehung  zu  jener  Idee  festzuhalten;  und  wenn  jene 
Idee  selbst  das  Resultat  der  sittlichen  .Natur  des  Menschen 
ist:  so  bedarf  es  wohl  keines  Beweises,  das  Empfindun- 
gen, Gesinnungen  und  Handlungen,  als  der  Letzteren 
entsprechend  oder  widersprechend,  nur  durch  die  Berück- 
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Mcntigung  dieser,  und  der  höchsten  Idee  des  Lebens  seihst, 
ihre  volle  Klarheit  erhalten  können.  Am  meisten  aber  wird 
dieses  hei  einem  Gedichte  der  Fall  seyn,  welches  eben 
die  Darstellung-  des  höchsten  Zerwürfnisses  mit  jener  Idee 
zum  Vorwurfe  hat. 

Doch  genug  darüber,  wenn  Sie  mich  nicht  missver- 
stchen  wollen;  und  zuviel,  wenn  Sie  das  vielleicht  vor- 
sätzlich wollten.  Ich  wende  mich  zu  einer  anderen  Aeusse- 
rung  Ihres  Schreibens. 

Sie  geben  zu,  dass  aus  dem  angezeigten  Gesichts- 
punkte der  erste  Theil  des  Gedichtes  als  ein,  in  allen  sei- 
nen Theilen  durch  ihre  innere  INothwendigkeit  überein- 
stimmendes und  abgeschlossenes  Ganzes  erscheine  ; 
und  lassen  Sie  mich  immer  noch  hinzusetzen:  als  ein  sol- 
ches erscheint  er  selbst  im  Sinn  der  alten  Sage.  Denn 
wenn  diese  damit  schliesst,  dass  der  Teufel  Faust  von 
seinem  Zimmer  wegholt,  und  sein  Gehirn  an  die  Wände 
verspritzt:  so  dürfen  Sie  das  letzte: 
—     —     —     Her  zu  mir ! 

des  Mephistopheles  immerhin  für  die  Andeutung  eines 
solchen  Abschlusses,  und  somit,  da  die  Poesie  das  Gräss- 
liche,  wie  der  griechische  Künstler  es  that,  überall  mildein 
soll ,  für  einen  genügenden  Abschluss  selbst  gelten  lasser). 

»Und  dennoch  hat  der  Dichter  selbst  sein  Werk  ein 
Fragment  genannt." 

Daran  hat  er  sehr  gut  gethan.  Es  i  s  t  ein  Fragment. 
Zum  Fragment  macht  es  der  Prolog  im  Himmel. 

Schubarth  behauptet,  dieser  Prolog  gehöre  zu 
dem  Erhabendsten,  was  die  deutsche  Poesie  besitze.  Dem 
lässt  sich  nicht  widersprechen;  obwohl  die  Kunst,  mit 
welcher  der  Dichter  in  demselben  die  W  ürde  Gottes 
der  bösartigen  Frivolität  des  Teufels  gegenüber  aufrecht 
zu  erhalten,  und  mit  wie  geringem  Aufwände  er  dieses  zu 
leisten  wusste,  mir  noch  mehr  der  höchsten  Bewunderung 
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werth  sclieint,  «ils  jene  Erhabenheit.  Gegen  die  Erhaben- 
heit dieses  Prologs ,  wie  gesagt ,  Lässt  sich  nichts  einwen- 
den; aber  dagegen  lasst  sich  etwas  einwenden,  wenn  der 
achtbare  Verfasser  der  Vorlesungen  über  Faust 
sagt:  »der  Dichter  habe  uns  hier  einen  Blick  in  die  Haus- 
haltung des  Himmels  und  der  Erde  bereitet;  es  sey  eine 
Art  Gerichtstag,  wo  Rechenschaft  abgelegt,  und  Muste- 
rung gehalten  werde,  ob  noch  Alles  sich  in  seiner  aner- 
schaffenen Ordnung  befinde." 

Von  einer  solchen  Musterung  kann  hier  wohl  keine 
Rede  seyn.  Jene  Ordnung  ist  an  sich  selbst  eine  ewige 
und  unveränderliche :  denn  sie  ist  das  YV  erk  Gottes.  Auch 
drückt  der  Gesang  der  drei  Erzengel  eben  den  Preis  der 
unveränderlichen  Dauer  der  Werke  Gottes  aus.  Von  ho- 
her Y\  ichtigkeit  ist  darin  die  Andeutung,  wie  Gott  nach 
unbegreiflichen  Rathschlüssen  auch  in  der  Natur  das 
scheinbar  Verderbliche  zu  einer  Kette  der  tiefsten  Wir- 
kungen gemacht  habe. 

Doch  das  nebenher.  Aber  nun  »der  Blick  in  die 
Haushaltung  des  Himmels."  Von  einem  Blick  in 
die  Haushaltung  des  Himmels  kann,  denk  ich,  überhaupt 
nur  in  so  ferne  die  Rede  seyn ,  als  diese  sich  im  Zusam- 
menhange der  Lebenserscheinungen  auf  Erden  offenbart. 
Hier  berechtigt  uns  nun  allerdings  Alles  zu  dem  Glauben, 
dass  eine  sittliche  Weltregierung  dieses  ganze  Gewebe 
von  Irrthum  und  Schmerz ,  welches  Jeden  von  uns  von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe  umstrickt,  dazu  gebrauche, 
uns  nach  ihren  Zwecken  auf  eine  uns  unbegreifliche  W  eise 
zur  Klarheit  zu  führen.  Das  ist  denn  auch  in  Beziehung 
auf  Faust  auf  das  Bestimmteste  ausgesprochen: 

Wenn  er  mir  jetzt  auch  nur  verworren  dient, 
So  werd'  icli  ihn  bald  in  die  Klarheit  führen  j 
Weiss  doch  der  Gärtner,  wenn  das  lläunichen  grünt, 
Dass  lilüth'  und  Frucht  die  künft'gen  Jahre  zieren. 
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In  so  weit  Messe  sich  der  Blick  in  die  Haushaltung 
des  Himmels  allerdings  rechtfertigen.  Aher  wie  offenbart 
sich  nun  diese  Haushaltung-  des  Himmels  an  Faust  auf 
Erden?  Der  Teufel  bietet  Gott  eine  Wette  an,  dass 
er  Faust  sicher  noch  verlieren  solle ,  wenn  er  ihm  die  Er- 
lauhniss  gehe ,  denselben  seine  Strasse  zu  führen* 

Nun  gut,  es  sey  dir  überlassen! 

Zieh'  diesen  Geist  von  seinein  Urquell  al>  , 

Und  führ'  ihn,  kannst  du  ihn  erfassen 

Auf  deinem  Wege  mit  herab , 

Und  steh'  beschämt,  wenn  du  bekennen  musst: 

Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange 

Ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewusst. 

Dass  Gott  den  Faust  dem  Teufel  überlässt,  um  ihn 
seinen  Weg  zu  führen  —  kann,  an  sich  selbst,  die  Ver- 
nunft zu  keinem  Widerspruch  empören:  denn  seine  Weis- 
heit konnte  die  härteste  Versuchung  als  ein  Mittel  gebrau- 
chen ,  den  Irrenden  zur  Klarheit  zu  lenken.  Auch  ist  das 
in  den  Versen  angedeutet: 

Des  Menschen  Thätigkeit  kann  allzuleicht  erschlaffen  , 
Er  liebt  sich  bald  die  unbedingte  Ruh} 
Drum  geb'  ich  gern  ihm  den  Gesellen  zu, 
Der  reitzt  und  wirkt,  und  muss  als  Teufel  schaffen, 
und  Mephistopheles  selbst  bezeichnet  sich  als  einen  Theil 

von  jener  Kraft , 

Die  stets  das  Böse  will ,  und  stets  das  Gute  schafft  

womit  die  Ohnmacht  des  bösen  Princip's  der  höchsten 
Allmacht  und  W  eisheit  gegenüber  auf  das  entschiedenste 
ausgesprochen  ist.  Bald,  spricht  der  Herr,  werd'  ich  ihn 
zur  Klarheit  führen.  Auch  vor  diesem  Bald,  wenn  Sie 
es  sich  nicht  anders,  als  ein  jenseits  des  Erdenlebcns 
liegendes  Einst  denken  wollen,  verstummt  die  forschen- 
de Vernunft:  aber  auch  die  Poesie  findet  in  diesem  Einst 
ihre  Glänze ;  hier  mindestens ,  wo  Alles ,  was  sie  wagen 
könnte ,  alsNothwendiges  aus  einem  bestimmt 
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Gegebenen  hervorgehen  müsste.  Inzwischen  ist , 
so  weit  der  erste  Theil  reicht,  der  beste  Anschein  vor- 
handen, dass  der  Teufel  seine  "\\  ette  gewinnen  werde, 
und  er  ist  seiner  Sache  so  gewiss ,  dass  er  sich  zum  vor- 
hinein die  Erlauhniss  ausbittet,  nach  dem  Siege  aus  vol- 
ler Brust  ein  Triumphlied  anstimmen  zu  dürfen. 

Zwei  Stücke,  werther  Freund,  werden  Sie  mir  da- 
bei gerne  oder  ungernc  zugeben  müssen;   einmal:  dass 
die  W  ürde  Gottes  auf  eine  empörende  W  eise  blossgc- 
stellt  ist,  wenn  der  Teufel  trotz  jenes: 
Und  steh'  beschämt  etc. 

die  W  ette  gegen  ihn  gewinnt ;  und  dann :  dass  Gewinnen 
und  Verlieren  innerhalb  der  Granzen  dieses  Erdenlebens 
sich  entscheiden  müsse,  indem  jene  Wette  ausdrücklich 
auf  dieses,  und  auf  diess,  allein  gestellt  ist. 

Auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  musste  die  Ent- 
scheidung hier  unzweideutig  gegeben,  oder  die  im  Prolog 
enthaltene  Andeutung  derselben,  um  sie  zu  ersetzen,  bei 
ihrem  vollen  Anschn  erhalten  werden. 

YS  as  ich  in  meinem  ersten  Briefe  den  tragischen 
Schmerz  des  Lebens  genannt  habe,  ist  ein  wahrer  Schmerz, 
kein  eingebildeter  oder  erträumter.  Wir  alle  sind  seiner 
Macht  unterworfen,  weil  die  Schranken  unsrer  intellec- 
tuellen,  wie  unsrer  sittlichen  Kraft,  für  Jedem  vorhanden 
sind,  in  Jedem  das  Gefühl  dieser  Beschränkung  sich  zum 
peinlichem  steigern  kann,  und  das  Unglück  zu  Jedem 
sich  eine  offene  Strasse  zu  bahnen  weiss.  "Wenn  wir  da- 
her diesen  Schmerz  gleich  nicht  selbst  empfunden  haben, 
oder  empfinden,  weil  wir  entweder  zu  flach  dazu  sind, 
oder  weil  er  uns  bisher  verschont  hat,  oder  weil  wir  glück- 
lich genug  sind,  Dasjenige  zu  besitzen,  was  allein  ihn  zu 
versöhnen  vermag :  so  können  wir  doch  nicht  umhin ,  ihn 
überall ,  wo  er  uns  in  der  äusseren  Erscheinung  an  Ande- 
ren begegnet,  als  wahr  anzuerkennen;  und  unser  Gemüth 
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wird  mir  um  so  tiefer  davon  ergriffen,  je  tiefere  Anklänge 
er  in  unsrer  eignen  Brust  findet. 

Es  gibt  nämlich  nur  Eines,  was  den  Schmerz,  von 
welcher  Art  er  immer  sey,  versöhnen  kann,  die  U eher- 
zeugung  von  seiner  Zweckmässigkeit.  Er  hört  dadurch  auf 
ein  Uebel  zu  seyn ,  und  wird  zur  wirklichen  Quelle  des 
Guten.  ISie  vermag  er  uns  bei  einem  angemessnem  Grad 
von  Lebendigkeit  jener  Ueberzcugung  mit  dem  Leben  zu 
entzweien,  und  immer  wird  er  ohne  dieselbe  unvermeid- 
lich zu  dieser  Entzweiung  uns  hindrängen. 

Wenn  die  Schuld  wirklich  der  Uebel  grösstes  ist:  so 
liegt  in  ihr  auch  der  Keim  des  höchsten  Schmerzes  und 
der  tiefsten  Entzweiung.  ^Yie  man  auch  immer  über  die 
menschliche  Freiheit  denke:  auch  der  entschiedenste  In- 
determinismus vermag  den  mächtigen  Einfluss  der  äusse- 
ren Umstände  auf  unser  sittliches  Erkennen,  und  durch 
dieses  auf  unser  sittliches  Handeln  nicht  zu  laugnen. 

Unter  Räubern  aufgewachsen , 
sagt  Jaromir, 

Grossgezogen  unter  Räubern , 

Früh  schon  Zeuge  ihrer  Thaten  , 

Unbekannt  mit  milderm  Reispiel , 

Mit  dem  Vorrecht  des  Besitzes  , 

Mit  der  Menschheit  süssen  Pflichten  , 

Mit  der  Lehre  Lebenshauch , 

Mit  der  Sitte  heiligem  Rrauch; 

Wirst  du  wohl  den  Räuberssohn 

Wirst,  Gerechter  ihn  verdammen 

Menschenähnlich,  schroff  und  hart, 

Wenn  er  selbst  ein  Räuber  ward? 

Ihn  verdammen ,  wenn  er  übte 

Was  Die  thaten,  die  er  liebte. 

Und  an  seines  Vaters  Hand 

Dem  Verbrechen  sich  verband. 

Weisst  du  doch,  wie  beim  Erwachen 

Aus  der  Rindheit  langem   Schlummer, 
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Er  mit  Schrecken  sich  empfand; 
Seinem  schwarzen  Loose  fluchte , 
Zweifelnd  einen  Ausweg  suchte  , 
Suchte ,  Himmel !  und  nicht  fand.  etc. 

Gerade  der  besonnene  Psycholog  aber,  der  dem  Ein- 
fluss  der  äusseren  Umstände  am  sorgfältigsten  nachge- 
forscht, und  am  meisten  geprüft  und  zergliedert  hat,  ist 
am  wenigsten  in  Gefahr  hier  auf  einen  Abweg  zu  gcra- 
then:  denn  eben  er  lernt  am  sichersten  erkennen,  wie  die 
Idee  des  sittlich  Guten  nicht  nur  als  eine  unbedingte 
bestehe:  sondern  wie  sie  sich  mit  unbedingter  JNoth- 
wendigkeit  im  Menschen  entwickle ;  wie  Alles .  was 
mit  ihr  im  Y\  iderspruche,  in  sich  selbst  bestandlos  sey, 
und  wie  uns  in  den  ewigen  und  unveränderlichen  Ge- 
setzen unsrer  sittlichen  ]\atur,  die  zuverlässige  Bürgschaft 
einer  sittlichen  YV  eltrcgierung  gegeben  sey.  Y\  o  jedoch 
der  Glauben  an  diese  Bürgschaft  fehlt,  oder  nicht  fest 
begründet  ist,  da  wird  nicht  nur  das  Verbrechen  den 
grösseren  Theil  seiner  Schuld  einer  Parteylichkeit  der 
Schicksalsmächte  zuwälzen,  und  das  Unglück  zu  dem  hart- 
näckigsten Groll  sich  berechtigt  glauben:  sondern  jedes 
Missverhältniss  von  Y\  iderstandskraft  gegen  die  Versu- 
chung zur  Schuld,  wie  im  Kampf  gegen  das  Unglück, 
wird,  in  so  fern  wir  dasselbe  als  abhängig  von  der  Ein- 
wirkung äusserer  Umstände  betrachten,  auch  in  der  Brust 
des  blossen  Zusehers  jenen  feindseligen  Groll  und  jene 
herben  Schmerzen  aufregen,  welche  ohne  die  zureichenden 
Gründe  jenes  Glaubens  als  gerecht  anerkannt  werden 
müssten,  und  deren  nur  die  flachste  Theilnahmslosigkeit 
und  die  stumpfsinnigste  Duldsamkeit  sich  enlschlagen 
könnten. 

Auf  eine  empörendere  Weise  könnte  aber  jenes  Miss- 
verhältniss sich  nicht  gestalten,  und  herber  jener  Schmerz 
uns  nicht  geboten  werden,  als  wenn  Gott  sein  Geschöpf, 
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einerWette  zu  Folge,  dein  Teufel  überliesse,  um  es  ganz 
sachte  seine  Strasse  zu  führen.  Darum  gab  es  hier  nur 
zwei  Wege,  diesen  Anstoss  zu  beseitigen:  entweder  das  Ge- 
dicht in usste  Fragment  bleiben,  oder  es  musste 
auf  eine  unsrerldee  von  der  Gottheit  würdi- 
ge Weise  zum  Schlüsse  geführt  werden.  Im  erste- 
ren  Falle  vermittelte  die  Idee  der  Gottheit  selbst  die  Ver- 
söhnung. Das: 

Und  steh'  beschämt , 
konnte ,  im  Fall  das  Gedicht  Fragment  blieb ,  dann  für 
die  befriedigendste  Andeutung  eines  solchen  Abschlusses 
gelten.  Das  Wie  enthielt  der  Dichter  uns  dann  vor. 
Wollte  er  aber  sein  Gedicht  zu  einem  möglichst  be- 
friedigendem Schlüsse  führen:  so  war  gerade  dieses  Wie 
seine  Aufgabe,  weil  er  nur  in  diesem  uns  die  Versöhnung 
bieten  konnte.  Er  müsste  uns  zeigen  wie  der  Teufel  be- 
schämt wurde,  und  wie  die  Macht  der  besseren  Natur  in 
Faust  sich  bewährte.  Der  Dichter  hatte  in  den  Versen: 

Und  steh'  beschämt ,  wenn  du  bekennen  musst , 
Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange 
Ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewusst , 

die  Aufgabe  selbst  so  gestellt.  Und  woraus  anders  konnte 
in  dem  gegenwärtigen  Fall  in  der  Poesie  die  Versöhnung 
hervorgehen,  als  woraus  aliein  sie  im  Leben  hervorzuge- 
hen vermag,  wenn  unser  Blick  auf  den  Kampf  trifft,  in 
welchem  dem  Menschen  bei  dem  Streben  nach  seiner  sitt- 
lichen Bestimmung  die  Macht  des  Irrthums  und  seiner 
sinnlichen  i\atur,  so  wie  die  Missgunst  äusserer  Umstände 
dein  Anschein  nach  fortwährend  hemmend  entgegen  treten ; 
als  dadurch:  dass  wir  in  diesem  Widerstreit  selbst  die  un- 
bedingte und  unzerstörbare  Kraft  des  sittlichen  Princips, 
und  die  Spuren  einer  höheren  Führung  gewahr  wei  den ; 
durch  welche  Wahrnehmung  der  Glaube  an  eine  sittliche 
Weltordnung  allein  begründet  und  gerechtfertigt  wird. 

4* 
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Vom  Anfange  her  waren  die  Meinungen  über  die 
Beendigung  des  Gedichtes  gctheilt.  Die  Einen,  zunächst 
den  Prolog  im  Auge,  behaupteten,  Faust  müsse  gerettet 
wenden.  Ich  glaube  Ihnen  gezeigt  zu  haben ,  dass  dieses 
nicht  unbedingt  nothwendig  war,  und  dass  die  bestimmte 
Hindeutüng  auf  Faust's  Rettung  im  Prolog  sowohl  zur 
Versöhnung,  als  zur  Sicherstellung  unsrer  Idee  von  der 
\\  ürde  der  Gottheit,  vollkommen  genügte.  So  hatten  denn 
schon  August  VA  il heim  Schlegel,  und  mehrere 
Andere  sich  dahin  ausgesprochen,  es  liege  schon  in  der 
Natur  des  Gedichtes,  ein  Fragment  zu  bleiben,  und  ich 
selbst  hatte  in  meiner  Schrift  über  das  tragische  In- 
teresse geäussert,  es  werde  immer  ein  Bruchstück  blei- 
ben ,  weil  das  Leben  selbst  nur  ein  Bruchstück  sey. 

Hierin  scheint  mit  Demjenigen,  was  ich  eben  erst 
von  einem  möglichen  Ahschluss  gesagt  habe ,  ein  V\  ider- 
spruch  zu  liegen ,  und  ich  muss  mich  darüber  mit  Ihnen 
aus  einander  setzen. 

Der  mögliche,  und  durch  den  Prolog  gegebene  Ah- 
schluss des  Gedichtes  konnte,  wie  ich  bereits  gesagt  habe, 
nur  dadurch  statt  finden,  dass  gezeigt  wurde,  wie  die 
Gottheit  innerhalb  der  Schranken  dieses  Erdenlebens  den 
Menschen  ihre  Wege,  und  durch  den  Irrthuin  selbst  zur 
Klarheit  führe.  Indem  aber  die  Schranken,  welche  seiner 
geistigen,  wie  seiner  sittlichen  Entwicklung  im  \\  ege  ste- 
hen, bis  an  die  äusserst e  Granze  seines  Lebens  fortdauern, 
ist  seine  Entwicklung  j  sein  Fortschreiten  zur  Klarheil 
innerhalb  desselben,  und  somit  auch  die  Darstellung  des- 
selben immer  nur  fragmentarisch,  in  diesem  Sinne,  wer- 
den Sie  sagen,  würde  jede  Darstellung  aus  dem  Leben 
eine  fragmentarische  seyn.  Ganz  recht;  nur  tritt  bei  Faust 
eine  besondere  Rücksicht  ein.  Hier  ist  die  Beschränktheil 
der  menschlichen  Kraft,  und,  wenn  ich  mich  SO  ausdrü- 
cken darf,  das  Fragmentarische  des  Lehens,  das  Haupt- 
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thema  und  der  tief  verletzende  Grundton  des  ganzen  Ge- 
dichtes; hier  ist,  um  einen  bereits  gebrauchten  Ausdruck 
zu  wiederholen,  das  Verneinen  und  Zerstören  auf  die 
äusserste  Spitze  getrieben :  und  wenn  die  Idee  einer  hö- 
heren Führung  an  sich  selbst  allerdings  Kraft  genug 
besitzt,  um  den  Schmerz  über  die  Schranken  unsers  sitt- 
lichen Strebens,  und  über  das: 

Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt, 

zu  versöhnen:  so  konnte  sie  doch,  der  höchsten  intensi- 
ven wie  extensiven  Zerfallenheit  Faust's  gegenüber,  in 
der  poetischen  Gestaltung  schwerlich  Raum  und  Nach- 
druck genug  gewinnen,  um  diese  gänzlich  aufzuheben, 
und  des  Lesers  eigne  tiefe  Aufregung  zu  beschwichtigen: 
wesswegen  ich  eben  auch  nur  von  einem  möglichst  befrie- 
digenden Abschlüsse  gesprochen  habe,  und  in  dem  eben 
bezeicbne!em  Sinn  früher  mit  Recht  sagen  durfte,  dass 
das  Gedicht  seiner  inneren  Natur  nach,  immer  ein  Frag- 
ment bleiben  würde.  Ja  ich  hatte  sogar  bestandig  ge- 
wünscht, dass  es  der  Dichter  dabei  bewenden  lassen 
möchte ;  denn  gewiss  war,  wenn  das  Gedicht  auch  auf  die 
einzig  mögliche  Weise  zu  einem  Abschluss  gebracht  wur- 
de, auf  welche  es  dazu  gelangen  konnte,  die  bestimmte, 
an  ihrer  Stelle  unbedingt  genügende  Andeutung  einer 
endlichen  vollkommenen  Versöhnung,  jeder  unvollkom- 
menen Entwicklung  und  Darstellung  der  Motive  einer  sol- 
chen bei  weitem  vorzuziehen. 

ISoch  eine  Bemerkung  erlauben  Sie  mir,  eh'  ich  von 
dem  Prolog  mich  abwende. 

Nun  gut,  es  sei  dir  überlassen! 
spricht  der  Herr  zu  Mephistopheles , 

Zieh  diesen  Geist  von  seinem  Urquell  ab, 

Und  führ  ihn,  kannst  du  ihn  erfassen, 

Auf  deinem  Wege  mit  herab  ; 

Und  steh'  beschämt  ,  wenn  du  gestehen  musst: 
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Ein    guter    Mensch    ist    sich    in   seinem    dunklen 

Drange, 
Des  rechten  Weges  wohl  bewusst. 

Das  ist  nicht  der  Faust  des  Dichters!  Wie  lässt  sich 
auf  diesen  der  Vers  anwenden : 

Zieh  diesen  Geist  von  seinem  Urquell  ab  ? 

Woran  anders  vermögen  Sie  dabei  zu  denken,  als  an 
Gott  selbst,  und  ein  Streben  nach  Gott.  Wohl  lässt  sich 
in  diesem  Sinn  sagen,  dass  unser  Geist,  selbst  wenn  er 
irrt,  bestandig  Gott  zustrebe,  in  so  fern  er  nämlich  ein 
Ausfluss  der  Gottheit  ist,  und  das  Göttliche  in  ihm  nie 
gänzlich  untergehen  kann:  hier  aber  ist  ganz  unzweideu- 
tig von  einem  eines  solchen  Zieles  sich  bewussten  Streben 
die  Rede.  Gestehen  Sie  ein,  hier  ist  ein  Widerspruch, 
der  sich  nicht  wohl  losen  lasst. 

Vielleicht  scheint  es  Ihnen,  dass  ich  den  ganzen  Pro- 
log, und  die  Begriffe  von  Gott,  Teufel  etc.  ein  wenig 
zu  prosaisch  anfgefasst  habe.  Dagegen  nun  würde  ich  Ih- 
nen ein  für  allemal  nichts  zu  antworten  haben,  als:  Es 
ist  die  Aufgabe  der  Poesie,  die  Begriffe  in  ein  poetisches 
Gewand  zu  kleiden,  aber  es  ist  ihr  nicht  erlaubt,  will- 
kürlich damit  zu  schalten. 


Fünfter   Brief. 
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s  war  recht  hübsch  von  Ihnen ,  theurer  Freund  ,  dass 
Sie  mich  über  den  ersten  Theil  des  Faust  ruhig  vier  Briefe 
haben  schreiben  lassen ,  ohne  mich  zu  fragen ,  wenn  ich 
wohl  endlich  zu  dem  zweiten  Theil  gelangen  würde.  Sollte 
daher  der  Geist  des  Uebermuths  Sie  künftig  wieder  ein- 
mal erfassen,  und  Sie  dann  antreiben,  mir  eine  zweite 
Vorlesung  über  dieVortre f f  1  ichkeit  des  ?S  e  b  e  1- 
haften  in  der  Poesie  zuhalten,  wie  im  verflossnem 

Frühjahr  in  Y\  h s  Garten:  so  will  ich  Ihnen  Ihre 

in  gegenwärtigem  Fall  erprobte  Duldsamkeit  zu  Gute 
schreiben,  und  die  zweite  "N  orlesung  gelassener  anhören, 
als  mir  dieses  bei  der  ersten  möglich  gewesen.  Um  aber 
die  belobte  Tugend  auf  der  Stelle  zu  belohnen,  denke 
ich  beim  zweiten  Theil  an  Kürze  einzubringen,  was  ich 
beim  ersten  an  Ausführlichkeit  vielleicht  zu  viel  gethan 
habe,  und  über  die  vier  ersten  Acte  desselben  ganz  weg- 
zuspringen. 

Ein  \\  andrer  tritt  im  fünften  Akt  in  einer  offnen 
Gegend  am  Meere  auf,  und  spricht  seine  Freude  aus, 
das  heimathliche  Land  und  ein  greises  Paar,  Philemon 
und  Bau  eis,  wieder  zu  sehen,  das  sich  ihm  schon  in 
früherer  Zeit  bei  einem  Schiffbruch  freundlich  und  hilf- 
reich erwiesen.  Er  erfährt  von  jenen,  der  ganze  weile 
Landstrich ,  der  an  ihr  kleines  Besitzthum  gränze ,  sev  in 
kurzer  Zeit  dem  Meere  abgewonnen  worden.  In  Faust 
nämlich  war  das  Verlangen  rege  geworden ,  einen  Land- 


56 

besitz  dem  Meere  abzuringen ,  und  der  Kaiser  hatte  ihm 
einen  grossen  Strich  des  letzteren  geschenkt,  um  jenen 
sieh  zu  erschauen.  Er  hat  einen  prächtigen  Pallast  mit 
weitläufigen  Gärten,  und  einen  neuen  Hafen  erbaut,  in 
welchem  reichbeladne  Schiffe  anlangen,  und  ihm  die  Er- 
zeugnisse fremder  Weltgegenden  zufuhren.  Allein  das 
alles  kann  ihm  keine  Freude  machen ;  er  verlangt  nach 
dem  Besitz  der  morschen  Hütte,  und  der  dabei  befind- 
lichen Kapelle  jenes  greisen  Paares. 

Dir  Vielgewandtem  imiss  ieh's  sagen , 
.Mir  gibt's  im  Herzen  Stich  um  Stich, 
Mir  ist's  unmöglich  zu  ertragen ! 
Und  wie  ich's  sage ,  schäm'  ich  mich , 
Die  Alten  droben  sollten  weichen, 
Die  Linden  wünscht?  ich  mir  zum  Sitz, 
Die  wenigen  Bäume  nicht  mein  eisen, 
Verderben  mir  den  Weltbesitz 


Des  Glöekchens  Klang,  der  Linden  Duft, 

Umfangt  mich  wie  in  Kirch  und  Gruft. 

Des  Allgewalt'gen  Willens-Kür 

Bricht  sich  an  diesem  Sande  hier. 

W  ie  schaff  ich  mir  es  vom  Geniüthe  ! 

Das  Glücklein  läutet  und  ich  wüthe. 

Mephistopbeles  räth  zu  einer  gewaltsamen  Colonisi- 
rung  der  starrsinnigen  Alten,  und  pfeift  seinen  drei  Ge- 
waltigen, Ptaufehold,  Habehald  und  Haltefest, 
um  diese  auszuführen.  Es  gehl  dabei  nicht  so  gütlich  ab, 
wie  Faust  es  erwartete.  I)ie  beiden  Alten  fallen  von  Schre- 
cken entseelt  zur  Erde  ;  ihr  Gast  wird  kämpfend  zu  Bo- 
den gestreckt;  Hütte  und  Kapelle  werden  angezündet. 
Faust  flucht  der  That 

Tausch  wollt'  ich,  wollte  keinen  Baubj 
Dem  unbesonnenen  wilden  Streich, 
Ihm   Quell1   ich  !   ihcilt   es   unter  euch. 
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Jetzt  schleichen  vier  graue  Weiher  heran,  der  Man- 
gel, die  Schuld,  dielNoth  und  die  Sorge.  Die  drei 
ersteren  entfernen  sich  wieder,  wie  sie  gekommen  sind; 
sie  finden  in  dem  Pallast  des  Reichen  keinen  Zutritt:  aber 

Die  Sorge,  sie  schleicht  sich  durch's  Schlüsselloch  ein. 
Faust  sträubt  sich  gegen  sie 

Dämonen  weiss  ich  wird  man  schwerlich  los , 
Das  geistig  strenge  Band  ist  nicht  zu  trennen; 
Doch  deine  Macht,  o  Sorge,  schleichend  gross, 
Ich  werde  sie  nicht  anerkennen  ;  

allein  sie  haucht  ihn  an ,  und  er  erblindet.  Faust  scheint 
jedoch  ihren Einfluss  wenig  zu  empfinden,  und  seine  in- 
nere Thätigkeit  geräth  nur  in  noch  lebhaftere  Aufregung : 

Die  Nacht  scheint  tiefer  tief  hereinzudringen  , 

Allein  im  Innern  leuchtet  helles  Licht; 

Was  ich  gedacht,  ich  eil'  es  zu  vollbringen; 

Des  Herren  "Wort,  es  gibt  allein  Gewicht. 

Vom  Lager  auf  ihr  Knechte ,  Mann  für  Mann  ! 

Lasst  glücklich  schauen,  was  ich  kühn  ersann. 

Ergreift  das  Werkzeug,  Schaufel  rülirt  und  Spaten! 

Das  Abgesteckte  muss  sogleich  gerathen. 

Auf  strenges  Ordnen,  raschen  Fleiss, 

Erfolgt  der  allcrschünste  Preis; 

Dass  sich  das  grüsste  Werk  vollende, 

Genügt  ein-  Geist  für  tausend  Hände. 

Inzwischen  graben  die  Lemuren  im  Vorhof  des  Pal- 
lastes  ein  Grab.  Faust  tritt,  an  den  Thürpfosten  tastend, 
aus  dem  Pallaste. 

Wie  das  Geklirr  der  Spaten  mich  ergötzt ! 

Ein  Sumpf  zieht  am  Gebirge  hin , 

Verpestet  alles  schon  Errung'ne ; 

Den  faulen  Pfuhl  auch  abzuzieh'n 

Das  letzte  war'  das  Höchsterrung'ne. 

Eröffn'  ich  Räume  vielen  Millionen, 

Nicht  sicher  zwar,  doch  thätig-frei  zu   wohnen. 
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Grün  das  Gefilde ,  fruchtbar;  Mensch  und  Heerdc 
Sogleich  behaglich  auf  der  neuesten  Erde, 
Gleich  angesiedelt  an  des  Hügels  Kraft  , 
Den  aufgewälzt  kühn-emsige  Völkerschaft. 

Solch  ein  Gewimmel  möcht'  ich  seh'n 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volk  zu  steh'n. 

Zum  Augenblicke  dürft'  ich  sagen  : 

Verweile  doch,  du  bist  so  schön! 

Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 

Nicht  in  Äonen  untergeh'n. 

Im  Vorgefühl  von  solchem  höchsten  Glück, 

Geniess'  ich  jetzt  den  höchsten  Augenblick. 

Sie  erinnern  sich  bei  diesen  Versen  gewiss  an  jene  im 
ersten  Theile : 

Werd'  ich  zum  Augenblicke  sagen  ! 
Verweile  doch !  du  bist  so  schön ! 
Dann  magst  du  mich  in  Fesseln  schlagen  , 
Dann  will  ich  gern  zu  Grunde  geh'n ! 
Dann  mag  die  Todtenglocke  schallen, 
Dann  bist  du  deines  Dienstes  frei , 
Die  Uhr  mag  steh'n ,  der  Zeiger  fallen , 
Es  sei  die  Zeit  für  mich  vorbei. 

Die  Stunde  ist  gekommen.  Faust  sinkt  zurück,  die 
Lemuren  fassen  ihn  auf,  und  legen  ihn  auf  den  Boden. 

In  dem  zunächst  folgenden  Versen  vernehmen  Sie  ei- 
nige jener  tiefen  Anklänge ,  durch  welche  das  Genie  mit 
dem  scheinbar  geringsten  Aufwände  seine  ergreifendsten 
Wunder  thut. 

Mephistopheles. 


Der  mir  so  kräftig  widerstand, 

Die  Zeit  wird  Herr,  der  Greis  liegt  hier  im  Sand. 

Die  Uhr  steht  still  _ 

Chor. 
Steht  still!  sie  schweigt  wie  Mitternacht, 
li.  i    Zeiger  füllt. 
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Mephistopheles. 
Er  fällt,  es  ist  vollbracht. 
Chor. 
Es  ist  vorbei. 

Lassen  Sie  mich  jetzt  einmal  zurückblicken. 

Dass  der  Dichter  in  diesem  fünften  Akt  darauf  be- 
dacht war ,  die  zweite  Hälfte  seines  Werkes  an  die  erste 
zu  schliessen,  und  sie  mit  derselben  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  nachdem  er  dieses  vier  Akte  hindurch,  so  gut 
wie  gänzlich,  ausser  Acht  gelassen  hatte,  ist  offenbar.  Em 
sehr  glücklicher  Zug  ist  das  eigensinnige  Verlangen  nach 
dem  dürftigen  Besitzthum  seiner  Nachbarn,  das  ihm  jede 
Freude  an  dem  eignen,  gränzeulosen  Besitz  verdirbt.  Auch 
im  Folgenden  ist  manche  kräftige  Andeutung  von  Faust's 
Gemüthslage  enthalten : 

Könnt  ich  Magie  von  meinem  Pfad  entfernen, 

spricht  er,  als  ihn  die  Sorge  zuerst  umwittert, 
Die  Zaubersprüche  ganz  und  gar  verlernen , 
Stund'  ich,  Natur,  vor  dir  ein  Mann  allein, 
Da  wär's  der  Mühe  werth  ein  Mensch  zu  seyn. 

Das  war  ich  sonst,  eh'  ich 's  iin  Düstern  suchte, 
Mit  Freveh?ort  mich  und  die  Welt  verfluchte. 
Nun  ist  die  Welt  von  solchem  Spuck  so  voll, 
Dass  Niemand  weiss,  wie  er  ihn  meiden  soll. 

Sie  können  fragen,  was  die  Sorge,  und  eben  die 
Sorge  hier  zu  bedeuten  habe.  Wer  besorgt  ist,  ist  doch 
um  irgend  etwas  besorgt?  Um  was  ist  es  nun  Faust?  Auf 
diese  Fragen  Hesse  sich  immer  noch  eine  Antwort  finden, 
und  die  Einführung  dieser  allegorischen  Person  zur  INoth 
sich  rechtfertigen.  Der  Mensch  ist  bei  keinem  Streben 
verloren:  so  lang  er  in  sich  selbst  nicht  unsicher  gewor- 
den ist.  Dass  er  dieses  bei  jedem  vom  rechten  Y\  ege  ab- 
weichenden Streben  zuletzt  werden  muss,  gibt,  neben- 
her gesagt,  für   diesem  psychologisch  unbestreitbar  rieh- 
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tigon  Satz  den  ethischen  Gesichtspunkt.  Dem  Dichter  war 
es  darum  zu  thur>,  jenes  in  sich  seihst  Unsicher -werden, 
oder  vielmehr  Faust's  Widerstreben  dagegen  anzudeuten, 
und  kaum  bot  sich  ihm  für  Beide  eine  zweckmässig ere 
Personifikation ,  wenn  er  doch  schon  eine  solche  gebrau- 
chen wollte.  Mit  einem  einzigen  meisterhaften  Zuge  weiss 
er  den  ersten  dieser  Zwecke  zu  erreichen.  Bald  jedoch  ist 
Faust  wieder  ganz  er  selbst. 

Ich  bin  nun  durch  die  Welt  gerannt; 

Ein  jed'  Gelüst  ergriff  ich  bei  den  Haaren, 

Was  nicht  genügte  ,  liess  ich  fahren , 

"Was  mir  entwischte,  liess  ich  zich'n. 

Ich  habe  nur  begehrt  und  nur  vollbracht , 

Und  abermals  gewünscht ,  und  so  mit  Macht 

Mein  Leben  durchgestürmt;  erst  gross  und  mächtig, 

Nun  aber  geht  es  weise,  geht  bedächtig. 

Der  Erdenkreis  ist  mir  genug  bekannt , 

Nach  drüben  ist  die  Aussicht  uns  verrannt. 

Thor!  wer  dorthin  die  Augen  blinzelnd  richtet, 

Sich  über  Wolken  seines  Gleichen  dichtet ! 

Er  stehe  fest  und  sehe  hier  sich  um $ 

Dem  Tüchtigen  ist  diese  Welt  nicht  stumm. 

Was  braucht  er  in  die  Ewigkeit  zu  schweifen  ! 

Was  er  erkennt  lässt  sich  ergreifen. 

Er  wandle  so  den  Erdentag  entlang; 

Wenn  Geister  spucken  geh'  er  seinen  Gang; 

Im  Weiterschreiten  find'  er  Qual  und  Glück  , 

Er !  unbefriedigt  jeden  Augenblick. 

Noch  einmal  flammt  die  Gierde,  Glück  und  Qual  in- 
nerhalb derGränzen  dieses  Erdcnlebens  zu  suchen,  indem 
erblindeten  Greise  auf. 

Ihn  sättigt  keine  Lust,  ihm  gnügt  kein  Glück, 

So  buhlt  er  fort  nach  wechselnden  Gestalten ; 

Den  letzten  schlechten  leeren  Augenblick 

Der  Arme  ■wünscht  ihn  festzuhalten. 
Im  gemeinsamen  Wirken  mit  Anderen,  und  im  Schaf- 
fen für  Andere  scheint  ihm  die  immer  fruchtlos  ersehnte 
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iSelricdigung  zu  winken:  da  schlägt  die  Stunde,  die  Uhr 
steht  still ,  der  Zeiger  fällt ;  es  ist  vorbei ! 

W  ie  das  Gedicht  bereits  im  ersten  Theil  nach  sei- 
nem innern  Zusammenhange  als  geschlossen  erscheint 

es  schreitet  in  dieser  Hinsicht,  in  der  Darstellung  von 
Faust' s  Gemüthslage  im  zweiten  Theile  durchaus  nicht 

weiter :  so  könnte  es  mit  Faust's  Tode  auch  nach  aus- 

senhin  als  geschlossen  erscheinen,  wenn  , der  bekannte 

Prolog  nicht  wäre.  Ich  glaube  Ihnen  hinreichend  gezeigt 
zu  haben,  dass  nur  eine  einzige  mit  diesem  übereinstim- 
mende Lösung  der  Aufgabe  möglich  war.  Der  Dichter 
hat  eine  andere  Lösung  gewählt,  und  musste  dabei  noth- 
wendig  mit  seinem  eignen  Werk  in  einen  W  iderspruch 
gerathen.  , 

Auf  Faust's  Tod  folgt  die  Grablegung.  Der  Höllen- 
rächen  öffnet  sich.  Mephistopheles  beschwört  die  Dick- 
und  Dürrteufel,  um  Faust's  Seele  in  Empfang  zu  nehmen. 

Der  Körper  liegt ,  und  will  der  Geist  entfliehen 

Ich  zeig'  ihm  rasch  den  blutgeschriebnen  Titel;  

Doch  leider  hat  man  jetzt  so  viele  Mittel 
Dem  Teufel  Seelen  zu  entzieh'n. 
Auf  altem  Wege  stösst  man  an , 
Auf  neuem  sind  wir  nicht  empfohlen  ; 
Sonst  hätt'  ich  es  allein  gethan 
Jetzt  muss  ich  Helfershelfer  holen. 

Es  begreift  sich,  wie  der  Dichter  dazu  kam,  die  ganze 
Scene  humoristisch  zu  halten.  Ob  er  sie,  trotz  der  An- 
lage des  Ganzen,  gerade  so  halten  musste,  ist  eine  andre 
Frage.  Dass  hier  nicht  der  Ort  war,  die  poetischen  Schre- 
cken der  Hölle  im  Sinn  der  Sage  zu  entfalten ,  liegt  am 
Tage;  allein  es  gab  wohl  einen  Mittelweg;  wenn  er  z.  B. 
die  Sache  mit  einigen  wenigen  Versen ,  im  Sinn  der  bei- 
den ersteren  von  den  angeführten  abmachte.  Etwas  muss 
der  aeschlosscne  Pact   doch   bedeuten.  Sie  meinen  viel- 
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leicht :  dieser  sehe  el>cn  nicht  zu  viel  Bedeutung  erhalten, 
xmd  der  Sage  nur  eben  ihr  Recht  widerfahren.  Aber  dazu 
hat  der  Prolog  und  die  endliche  Verklärung  einen  viel  zu 
bestimmt  ausgesprochenen  Charakter;  und  wenn  Beide 
nichts,  oder  doch  nicht  viel  bedeuten  sollen:  wofür  sind 
sie  denn  überhaupt  da? 

Y\  ährend  Mephistophelcs  seine  Dick-  und  Dürrteu- 
fel aufruft,  die  flatternde  Psyche  Faust's  wegzuhaschen , 
bricht  von  oben  eine  Glorie  herein,  und  erscheint  die 
himmlische  Heerschaar ;  die  Engel  nehmen ,  Rosen 
streuend  — 

Blüthen  die  seligen, 

Flammen  die  fröhlichen , 

Liebe  verbreiten  sie, 

Wonne  bereiten  sie  , 

Herz,  wie  es  mag. 

Worte  die  wahren, 

Äther  im  Klaren 

Ewigen  Schaaren 

Überall  Tag!  _ 

den  ganzen  Raum  ein:  so  dass  Mephistophelcs,  der  sich 
mit  den  Rosen  herumsei  Jagt,  in's  Proscenium  gedrängt 
wird.  Er  benimmt  sich  bei  der  ganzen  Scene,  wie  man  es 
von  ihm  wohl  erwarten,  und  es  ihm  anstehen  mag;  aber 
von  einigen,  das  gemeine  Gelüst,  die  absurde  Liebschaft 
betreffenden  Versen ,  z.  B. 

Sic  wenden  sich  etc. 

wünscht  wohl  jeder  Verehrer  des  grossen  Dichters,  so  gut 
wie  ich,  dass  er  sie  gestrichen  haben  möchte. 

Die  Engel  entführen  zuletzt  Faustens  Unsterbliches; 
und  man  erblickt  Bergschluchten,  Wald,  Fels,  Einöde, 
und  die  heiligen  Anachoreten,  Gebirgauf  verlhcilt,  gela- 
gert zwischen  Klüften;  den  Pater E.rstaticus  auf-  und  ab- 
schwebend; den  Pater  Profundus}  den  Pater  Seraphicus, 
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aer  einen  Chor  seliger  Knaben  in  sich  aufnimmt  etc.  Die 
Engel  erscheinen  in  der  höhern  Athmosphäre.  Endlich  er- 
scheint die  Mutter  Gottes.  Die  Magna  Peccatrix,  Mulier 
Samaritana,  und  die  Maria  Aegyptiaca  flehen  zu  dieser: 

Gönn'  auch  dieser  guten  Seele 

Die  sich  einmal  nur  vergessen , 

Die  nicht  ahnte ,  dass  sie  fehle , 

Dein  Verzeihen  angemessen  ! 

Gretchen,  als  Büsserin,  fleht,  während  die  seligen 
Knaben  in  Kreisbewegung  sich  nähernd  ,  singen : 

Er  überwächst  uns  schon 
An  mächtigen  Gliedern, 
Wird  treuer  Pflege  Lohn 
Reichlich  erwiedern. 
Wir  wurden  früh  entfernt 
Von  Lebechören ; 
Doch  dieser  hat  gelernt, 
Er  wird  uns  lehren  

zur  Mater  gloriosa : 

Vergönne  mir  ihn  zu  belehren , 

und  diese  erwiedert: 

Komm!  hebe  dich  zu  höhern  Sphären, 
Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach. 

Der  Chorus  mysticus  endlich  schliesst  das  Ganze  ; 

Alles  Vergängliche 
Ist  nur  ein  Gleichniss; 
Das  Unzulängliche 
Hier  wird's  Ereigniss 
Das  Unbeschreibliche 
Hier  ist  es  gethan; 
Das  Ewig-Weibliche 
Zieht  uns  hinan.  — 

Was  sagen  Sie  nun,  werther  Freund,  zu  dieser  Ent- 
wicklung des  Ganzen?  Der  Weg  führt  nicht,  wie  der 
Dichter  es  angekündiget  hatte , 
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Vrom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle : 
sondern  an  der  Hölle  vorbei,  schnurgerade  zum  Himmel. 

Dagegen  Hesse  sich,  dem: 

Wenn  er  mir  jetzt  auch  nur  verworren  dient, 
So  werd'  ich  ihn  bald  in  die  Klarheit  führen j 

gegenüber,  nichts  einwenden,  als  das  Missliclic  für  den 
Dichter,  den  Schauplatz  über  die  Gränze  des  Erdenlebens 
hinaus  zu  verlegen;  eine  Schwierigkeit,  die  der  grosse 
Dichter,  als  solcher,  jedoch  zu  besiegen  weiss.  INur  wird, 
was  ich  bereits  in  meinem  vorigen  Schreiben  angedeutet 
habe,  auch  was  er  uns  dort  zeigt,  eine  innere  INothwen- 
digkeit  haben,  und,  wo  sich  eine  solche  Darstellung  an 
das  Irdische  anschliesst,  als  ein  Notwendiges  aus  einem 
bestimmt  Gegebenen  hervorgehen  müssen.  Lud  können 
Sie  behaupten,  dass  dieses  der  Fall  sey?  Mephistophcles 
hat  seine  Aufgabe  gelöst.  Er  hat  wirklich  diesen  Geist  in- 
nerhalb der  Gränzen  des  Erdenlebens,  und  auf  dieses 
war  die  Aufgabe  ausdrücklich  gestellt,  von  seinem  Ur- 
quell abgezogen,  und  braucht  vor  dem  Herrn  des  Him- 
mels eben  nicht  beschämt  da  zu  stehen.  W  enn  Sie  aber 
einwenden  wollten  :  der  Dichter  habe  auf  die  grenzenlose 
Erbarmung  Gottes  hindeuten,  und  durch  diese  die  Versöh- 
nung vermitteln  wollen:  so  musstc  auch  für  diese  Lösung 
ein  bestimmter  Grund  vorhanden  seyn.  Dieser  Grund 
konnte  nur  die  Rückkehr  zu  Gott  seyn.  Weisst  aber  Faust 
nicht  auch  jetzt  jeden  Gedanken  an  die  Zukunft  von  sich? 

Nach  drüben  ist  die  Aussicht  uns  verrannt  5 
Thor!  wer  dorthin  die  Augen  blinzelnd  richtet» 
Sich  über  Wollten  seines  Gleichen  dichtet. 

"\\  enn  der  Dichter  in's  Gebiet  der  Theologie  hin- 
über streifte:  so  mussle  er  nicht  auf  diese  Weise  ihren 
Ansichten,  und  ich  darf  hier  wohl  sagen,  auch  nicht  den 
Ansichten  der  blossen  \  ernunft  entgegen  treten.  Wenn 
die  von  ihm  gewählte  Versöhnung  liier  gute  Geltung  haben 
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soll:  wollen  Sie  mir  nicht  sagen,  warum  man  Calde- 
ron's  Andacht  zum  Kreutze,  und  des  nämlichen 
Dichters  Fegfeuer  des  heiligen  Patrik;  in  ihrer 
grossartigen  Consequenz  so  übel  verrufen,  und  bei  diesen 
Compositionen  so  leidenschaftlich  über  crassen  Katholi- 
cismus  Zeter  gerufen  hat? 

Vielleicht  werden  Sie  sagen denn  zur  wohlverdien- 
ten Strafe  für  Ihre  Vorlesung  in  W  —  h s  Garten  über 

das  INebelhafte  in  der  Poesie,  stelle  ich  Sie  mir  in  diesem 
Augenblick  als  einen  jener  hyperpoetischen  Kritiker  vor, 
welche  die  von  Ihnen  damals  in  Scherz  entwickelte  Theo- 
rie,  im  ganzen  Ernst  zu  der  ihrigen  gemacht  zu  haben 

scheinen vielleicht  also  werden  Sie  sagen :  dieser  zweite 

Theil  des  Faust  sei  eine  gar  „köstliche  Gabe"  und  „sie 
sei  eine  bewunderungswürdige  Composition  von  der  höch- 
sten Tiefe  und  Klarheit" :  nur  müsse  man  „den  zarten 
Blumenstaub  nicht  davon  wegwischen;"  man  müsse  »den 
magischen  Farbenglanz  der  Libelle  im  Sonnenschein  der 
Poesie,  nicht  im  dunkeln  Schalten  der  Prosa  beschauen;" 
man  müsse  »nicht  Alles  mit  Händen  greifen  wollen :  son- 
dern das  Ganze  in  poetischer  Anschauung,  und  mit  ah- 
nungsvollem Gemüthe  in  sich  aufnehmen;  denn  die  ro- 
mantische Poesie  sei  eine  Andeutung  des  Göttlichen  und 
Unendlichen,  als  eines  prosaisch  Unerfassbaren,  u.  s.  w." 

Sollten  Sie  nun  so  sagen,  werther  Freund! und  es  wird 

nicht  an  Leuten  fehlen,  die  so  sagen  werden,  die  deuteln 
und  auf  die  possirlichste  Weise  ihren  Witz  anstrengen 
werden,  um  uns,  trotz  unsren  gesunden  Augen,  zu  zei- 
gen ,  wie  das  Unzusammenhängende  wohl  verknüpft  und 
verbunden,  das  jeder  festen  Grundlage  Ermangelnde,  fest 
und  sicher  begründet;  wie  dabei  Alles  ganz  besonders  tief 
und  klar,  und  wie  köstlich  und  herrlich  Alles  sey:  — 
so  hätte  ich  darauf  nur  eine  Antwort:  dass  nämlich  die 
wahre  Poesie ,  ohne  darum  jemals  aufzuhören,  Poesie  zu 
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seyn,  überall  feste  Gestalten  bilde;  dass  sie  allen  ihren 
Schöpfungen  eine  feste  Grundlage,  und  Allem  eine  si- 
chere nnd  eben  darum  klare  Beziehung   zu   den  ewigen 
Ideen  des  Menschlichen  und  Göttlichen   gebe;  dass  sie 
selbst  dann,  wem  sie  nur  andeute,   was  nicht  der  Ver- 
stand, nur  das  ahnende  Gemülh  erfassen  kann,  jene  Be- 
ziehung nicht  aufgebe;  vor  allem  Andern  aber,  dass  sie 
nirgends  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathe,  und  nir- 
gends ihr  eigenes  W  erk  zerstöre.  Ich  würde  mich  zuver- 
sichtlich auf  die  grössten  Dichter  aller  Zeiten,  und  zu- 
nächst auf  die  besten  Werke  Göthe's  selbst  berufen.  Ich 
würde  jene  Ansicht  auch  dann  noch   fest   vertheidigen , 
wenn  Sie  mich  fragten :  „ob  ich  denn  die  köstliche  Gold- 
ader von  Humor  und  Ironie  nicht  gewahr  geworden ,  wel- 
che das  Ganze  durchziehe  ?"  Ich  würde  dagegen  antwor- 
ten, dass  ich  eine  solche  Ader  echt  aristophanischer  Laune 
in  dem  Fragment:  Faust  am  Kaiserhofe ,  und  die  erfreu- 
lichsten Blitze  derselben  in  dem  INaturphilosophen  W ag- 
ner, der  den  Menschen  in  seinem  Laboratorio  construirt, 
und  in  dem  Homunculus ,  der  in  der  ganzen  W  elt  herum- 
flattert  um  zu  entstehen ;  im  Seismos  und  den  Sphinxen 
etc.  allerdings  gewahr  geworden:  dass  aber  eben  der  Hu- 
mor die  schlimmste  Seite  des  Ganzen  sey,  weil  er  überall 
durchaus  zerstörend  erscheint.    Der  wahre  Humor  aber 
zerstört  nirgends ;  bey  dem  Schein  unbedingter  \\  illkür 
gibt    es  nichts  Positiveres,    als  eben   ihn:    da  er  seiner 
Natur  nach  lief  im  Ernst  wurzelt.  Das  zeigt  jedes  \\  erk 
des  grössten  Humoristen  aller  Zeiten,  des  Aristophanes; 
da  jedes  vom  ersten  bis  zum  letzten  \ers  die  Beziehung 
zu  seiner  Grundidee   streng  festhält,   "wenn  irgend  eine 
Dichtung  das  jemals  gethan  hat.  ^  eiche  solche  Grund- 
idee wollen  Sie  mir  aber  im  zweilenTheil  des  Faust  nacb- 
weisen?  Hier  seh  ich  nichts  als  die  reine  \\  illkür,  die 
das  GeschalTene  in  ein  INichts  auflöst. 
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Ich  bin  absichtlich  über  die  vier  ersten  Akte  wegge- 
gangen. »Knoten  schürzt  sich  hier  freilich  auf  Knoten  in 
einer  zaubertollen  Welt:0  aber  wo  »lassen  diese  Zerrbil- 
der auf  die  Gestalt  von  Faust's  Innern  zurückschliessen?* 
Ich  bewundre  die  sinnreiche  Art ,  auf  welche  der  Dichter 
im  dritten  Akt  die  griechische  Helena  eingeführt ,  und 
dieses  durch  die  Sage  und  das  Puppenspiel  gegebene  Mo- 
tiv benützt  hat.  Nur  kann  ich  diese  Bewunderung  nicht 
auch  auf  den  Schluss  dieses  Aktes,  und  auf  die  wunder- 
lichen Bockssprünge  des  Euphorion  ausdehnen.  Wenn 
Einer  von  den  Beurtheilern  des  Gedichts  in  diesem  eine 
PersoniGeation  der  aus  der  Verbindung  des  Klassischen 
mit  dem  Romantischen  entsprungenen  Poesie,  und  ein 
franzosisches  Journal  eine  Hindeutung  auf  Byron  findet : 
so  kann  man  des  Ersteren  Ansicht  gelten  lassen ;  wenn  er 
aber  'nicht  umhin  kann ,  die  Erfindung  und  Ausführung 
dieser  Opernscene  als  höchst  geistreich  und  ergötzlich  zu 
preisen:  so  erinnert  er,  wenigstens  in  Beziehung  auf  Eu- 
phorion,  an  das  Crcditiv,  welches  der  Dichter  selbst  im 
vierten  Akt  den  drei  Gewaltigen,  Raufebold,  Habebald, 
und  Haltefest  mit  auf  die  Reise  gegeben. 

Dieser  ganze  vierte  Akt  wird  Ihnen  bei  einer  künfti- 
gen Entwicklung  Ihrer  Theorie  vom  Nebelhaften  die  we- 
sentlichsten Yortheile  leisten.  Auch  hier  zerfliesst  und  ver- 
schwebt Ihnen  Al'-'s  unter  den  Händen.  Nolhdürftig  ist 
die  äussere  Beziehung  zum  Ganzen  durch  Fausts  Verlan- 
gen nach  Herrschaft  und  einem  noch  vom  Meeresgrund 
bedeckten  Landbesitz,  angedeutet;  an  eine  in  der  Aus- 
füllung sichtbar  werdende  innere  Beziehung  zu  dem  ern- 
sten Sinn  der  Dichtung  ist  nicht  zu  denken. 

Ueber  die  klassische  Y\  alpurgisnacht  sage  ich  Ihnen 
nichts.  Man  muss  sie  durchaus  selbst  lesen,  um  davon 
eine  Vorstellung  zu  bekommen;  und  auch  mit  der  auf- 
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richtigsten  Verehrung:  für  den  Dichter,  wird  man  sie  nicht 
zu  Ende  bringen  können ,  ohne  mit  Faust  in  der  Hexen- 
küche zu  sagen: 

Mir  widersteht  das  tolle  Zauberwesen. 

Und  so  ist  denn  der  erste  Theil  des  Faust  noch  in  ei- 
nem andern  Sinn  Fragment  geblieben,  als  ich  es  damals 
meinte.  Denn  Jeder,  in  welchem  die  sonst  so  gerechte 
Verehrung  für  den  grossen  Dichter  nicht  alle  Unbefangen- 
heit des  Urtheils  aufhebt,  wird  eingestehen  müssen,  dass 
dieser  zweite  Theil  weder  für  einen  Abschluss  des  ersten 
gelten  könne,  noch  auf  irgend  eine  Weise  sich  ihm  wür- 
dig anschliesse.  Dort  ergreift  uns  eben  so  mächtig  der 
tiefe  Ernst  des  Inhalts,  als  uns  die  Kraft  und  Gediegen- 
heit in  der  Ausführung  befriedigt:  hier  kann  weder  von 
jenem,  noch  von  dieser  die  Rede  seyn;  dort  ist  Alles 
Fortschritt ,  Alles  hat  im  Fortschreiten  eine  feste,  siche- 
re Beziehung  zu  seinem  Mittelpunkt:  hier  fehlt  ein  sol- 
cher der  Dichtung  in  sich  selbst,  so  wie  ihr  jede  feste  Be- 
ziehung zu  dem  Vorhergehenden  fehlt;  dort  vollendet  der 
Humor  die  Darstellung  von  Faust's  GemüthslagC :  hier , 
wo  er  sich  durchaus  ohne  Beziehung  zum  Ganzen,  und 
weil  er  nirgends  im  Ernst  wurzelt,  als  reine  \\  illkür 
zeigt,  zerstört  er  nur,  und  vernichtet  den  Ernst  der  Dich« 
tung ,  der  durch  ihn  gehoben  werden  sollte ;  dort  endlich 
bewundern  wir  auf  jeder  Seite  die  Krall  und  Angemessen- 
heit des  Ausdrucks,  so  wie  die  metrische  Vollendung:  hier 
finden  sich  von  letzterer  nur  wenige  erfreuliche  Proben , 
und  in  Betreff  des  ersteren  werden  wir,  wenn  wir  \\  ortö 
hören,  nur  allzuoft  in  der  Erwartung  getauscht: 

Es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen. 

Diess,    verehrter  Freund,    ist  meine  Meinung   von 
diesem  zweiten  Theile.  Scheint  sie  Ihnen  unbillig,  80  le- 
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scn  Sie  denselben  zum  zweiten ,  und  zum  dritten  Male. 
Ich  habe  den  ersten  Theil  oft  genug  gelesen,  um  ihn  halb 
auswendig  zu  wissen:  aber  es  hat  mir  Mühe  gekostet, 
den  zweiten  auch  nur  dreimal  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
durchzulesen,  so  dass  ich  Ihnen  zu  einer  Prüfung  sei- 
nes Gehaltes  den  Versuch  mit  guter  Zuversicht  empfeh- 
len darf. 


Sechster   Brief. 


»Üb  ich  diese  Briefe  der  Oeflentlichkeit  übergeben  wer- 
de ?*  Vielleicht.  Ich  gestehe  Ihnen }  dass  ich  mich  stark 
dazu  versucht  fühle. 

„Ich  werde  manchen  Verehrer  des  Dichters  dadurch 
Anstoss  geben,"  meinen  Sie.  Das  besorge  ich  gar  nicht, 
dass  irgend  ein  besonnener  Verehrer  des  Dichters  an  die- 
sen Briefen  Anstoss  nehmen  werde. 

Ich  selbst  bin  einer  von  seinen  wärmsten  und  auf- 
richtigsten Verehrern.  Aber  wohl  nicht  mit  Unrecht  bin 
ich  der  Meinung,  dass  man  sein,  wie  jedes  andere  Ver- 
dienst am  besten  ehre,  wenn  man  es  unbefangen  zu  erken- 
nen und  zu  würdigen  strebe.  Denn  das  allein  sichert  ihm 
seine  rechte  Gellung.  Es  hat  keinen  schlimmeren  Feind, 
als  jenen  überschwenglichen  Enthusiasmus,  der,  mag  er 
redlich  gemeint,  oder  erkünstelt  und  anmassend  seyn,  je- 
derzeit über  die  Linie  unbefangener  und  richtiger  Schä- 
tzung hinausgeht.  Dadurch  aber  reitzt  er  nicht  bloss  zum 
\\  iderspruch,  der  dann  seinerseits  ebenfalls  nur  selten 
das  Abirren  von  jener  Linie  zu  vermeiden  weiss:  sondern 
er  wirft  einen  zweideutigen  Schatten  auf  die  Wahrheit 
selbst  für  alle  Diejenigen,  welchen  es  an  ruhiger  Prüfungs- 
gabe oder  an  den  sonstigen  Erfordernissen  fehlt,  um  den 
reinen  Gehalt  derselben  auszuinittcln ;  so  dass  der  ver- 
ewigte Dichter  vollkommen  Recht  hatte,  wenn  er  öfter 
das  \\  ort  im  Munde  führte  :  Der  Himmel  bewahre  mich 
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vor  meinen  Freunden;  gegen  meine  Feinde  will  ich  mich 
schon  selbst  schützen. 

Die  zuletzt  angeführte  Rücksicht  fällt  dabei  um  so 
bedeutender  in's  Gewicht,  wenn  man  die  Haltungslosig- 
keit  unsrer  poetischen  Literatur,  und  die  Flachheit  des 
Publikums  in  Erwägung  zieht,  das,  üb erreitzt  und  über- 
sättigt,  bei  dem  Anlheil,   welchen   es  an  jener  nimmt, 
grösstenteils  nur  Aufregung  und  flüchtige  Unterhaltung 
sucht,  und  daher  eben  so  wenig  geneigt,  als  geeignet  ist, 
gediegneren  YV  erken  einer  früheren ,  oder  der  laufenden 
Periode,  eine  ernste  Aufmerksamkeit  zu  widmen;  wieder- 
holt zum  Gcnuss  und  zur  Prüfung  derselben  zurück  zu 
kehren ;  zu  sichten  und   zu  scheiden ;  und  irgend  einen 
andern  Gewinn  dabei  zu  beabsichtigen,  als  den,  mit  den 
Flachen  gleich  flach  und  zuversichtlich  mit-  und  abspre- 
chen   zu  können.     Daher    denn  jeder  Versuch,    der  zu 
einer  ernsteren  Prüfung  eines   bedeutenden  Werkes  un- 
serer Literatur  auffordert,  und  das  Interesse  dafür  anzu- 
regen sucht ,  wenn  sonst  kein  Grund  vorhanden  ist ,  die 
Lauterkeit  seiner  Absicht  zu  verdächtigen,    auch  seiner- 
seits eine  unbefangene  Prüfung  und  Beurtheilung  in  An- 
spruch nehmen ,  und  gewiss  als  keine  Versündigung  an 
dem  Verdienst    des   Dichters    angesehen   werden    darf, 
wenn  er  bei  der  willigsten  und  unzweideutigsten  Anerken- 
nung des  Trefflichen  und  Gelungenen ,  das  Verfehlte  und 
Misslungene  als  ein  Solches  nachweist ,  weil  es  das  — 
wirklich  ist. 

Die,  mein  Freund,  sind  es,  die  sich  an  dem  Dichter 
versündigen,  die  durch  einen  überspannten  Enthusiasmus, 
durch  schwärmerische  Bewunderung,  und  durch  leere  De- 
clamationen,  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  eine  unbe- 
fangene Auffassung  seiner  Werke  verrücken;  denen  eine 
solche  nirgends  genügt;  die  deuten  und  deuteln,  und  Al- 
les aufSchrauben  stellen,  um  überall  die  höchsten  und 
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tiefsten  Tendenzen  heraus  zu  deuteln ,  und  die  das  Ver- 
fehlte seihst  uns  als  einen  glänzenden  Vorzug  anzupreisen 
sirchen:  denn  sie  sind  es,  welche  einer  besonnenen,  und 
darum  vorhaltenden  Würdigung  des  Dichters  in  denW  eg 
treten.  Das  Verdienst  desselben  aber  ist  gross  genug ,  um 
keiner  Uebertreibung  zu  bedürfen.  IS  och  jetzt  steht  er, 
in  mehr  als  einer  Hinsicht,  über  derBildungsstuffe  seiner 
Nation ,  und  wird  in  der  Vollendung  der  künstlerischen 
Form  in  den  besten  seiner  Werke  ein  ewiges  Studium , 
und  ein  vielleicht  unerreichbares  Muster  bleiben.  Nur  ihn 
im  Allgemeinen  als  den  Höhepunkt  seiner  Zeit,  und  als 
den  Geist  zu  bezeichnen,  in  welchem  das  gesammte  Stre- 
ben derselben  nach  ihrer  Ausbildung  als  abgeschlossen  er- 
scheine, ist  Uebertreibung  eines  einseitigen  Enthusias- 
mus. Man  dürfte  im  Gregentheil  sagen,  dass  von  allen  He- 
roen der  deutschen  Literatur  kein  anderer  dem  Geist 
seiner  Zeit,  diesen  nach  der  Gesammtheit  seiner  Tenden- 
zen betrachtet,  so  wenig  verwandt  sey,  als  Goethe, 
dem  die  höchsten  Interessen  derselben ,  so  wie  mehr  als 
eine  Region ,  in  welcher  diese  Zeit,  und  der  menschliche 
Geist  zu  jeder  Zeit  sich  auszubreiten,  und  zu  sicheren 
Erwerbungen  für  das  Leben  zu  gelangen  strebt,  in  der 
Abgeschlossenheit  seiner  Kunstbildung,  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  immer  fremd  geblieben  sind.  Allerdings  hat 
ermächtig,  und,  was  noch  höher  anzuschlagen,  entschie- 
den wohlthätig,  auf  seine  Zeit  eingewirkt;  aber  auch  das 
hat  er  nicht  sowohl  in  dem  Sinne  gethan,  dass  die,  ihre 
wichtigsten  Interessen  berührenden  Ideen  und  Bestrebun- 
gen durch  seinen  Einfluss  entwickelt  und  gefördert  wor- 
den wären  :  sondern  dadurch,  wenn  gleich  nicht  da- 
durch allein,  dass  er,  in  der  Vollendung  seiner  rein  ob- 
jeetwen  Kunstbildung,  ein  glücklicher  Vercinigungspunkt 
lür  alle  Gebildeten  und  für  alles  Streben  nach  Bildung 
wurde.  So  hat  er  denn  auf  die  Bildung  seiner  Zeit  wohl 
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vielfach,  aber  keineswegs  auf  irgend  eine  Weise  entschei- 
dend eingewirkt ;  was  immer  nur  derjenige  Dichter  vermö- 
gen wird,  der  bei  einem  gleich  grossen  Genie,  und  bei 
einer  gleich  grossen  Herrschaft  über  die  Form ,  seiner 
Zeit  nach  der  Gesammthcit  ihrer  Intressen  und  Bestre- 
bungen innig  verwandt  ist ,  und  weil  er  diese  mit  überwie- 
gender Geisteskraft,  Klarheit  und  Besonnenheit  über- 
blickt, auch  einen  unwiderstehliche!:  und  dauernden  Ein- 
fluss  auf  sie  ausübt. 

Ein  zweiter  Grund,  der  mich  vielleicht  bestimmen 
wird ,  die  über  den  zweiten  Theil  des  Faust  an  Sie  gerich- 
teten Briefe  bekannt  zu  machen,  ist,  dass  eben  dasjenige, 
was  ich  in  diesem  als  verfehlt  und  unbefriedigend  angedeu- 
tet habe,  unbedenklich  als  die  kranke  Seite  unsrer  poeti- 
schen Literatur  überhaupt  bezeichnet  werden  darf. 

Sie  wissen  wohl,  mein  Freund,  dass  ich  nicht  zu 
Denjenigen  gehöre,  die  in  dem  gegenwärtigen  Zustand  der- 
selben ,  die  Yorbothen  ihrer  nahen  Auflösung  und  einer 
gänzlichen  Anarchie  sehen.  Nie  ist  in  Deutschland  in  ei- 
nem gleich  beschränkten  Zeitraum  eine  so  grosse  Masse 
poetischer  Kräfte  im  Spiele  gewesen ,  wie  in  den  letzten 
Decennien;  nie  hat  das  poetische  Talent  sich  nach  so  vie- 
len Richtungen  hin  auszubreiten  und  Eroberungen  zu  ma- 
chen gesucht;  eine  Erscheinung,  die  bei  der  Bildungsstufe, 
auf  welcher  wir  stehen,  bei  den  Fortschritten  im  Techni- 
schen, und  bei  den  vielfachen  Anregungen,  welche  das 
poetische  Talent  in  der  Zeit  selbst  findet,  wie  unpoetisch 
sie  sich  im  Ganzen  auch  zeigen  mag,  eben  nicht  befrem- 
den darf.  Ziehen  Sie  hier  auch  nur  dasjenige  in  Betrach- 
tung, was  wirklich  der  Beachtung  werth  ist:  st)  werden 
Sie  meine  Behauptung  gewiss  gerechtfertigt  finden.  Und 
häufig  treffen  Sic  bei  solchen  Leistungen  auf  eine  reiche 
und  blühende  Phantasie,  auf  glücklich  angelegte  und 
durchgeführte  Charaktere ,  auf  glänzende  Schilderungen. 
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auf  Wahrheit  der  Empfindungen,  und  auf  unbestreitbare 
Beweise  von  Tiefe  und  ecbter  Genialitat.  Aber  nur  selten 
treffen  Sie  im  Gegcnthcil  auf  ein  poetiscbes  Erzeugniss, 
das  Sie  als  Ganzes  befriedigte,  das  den  Wunsch  er- 
regte, widerboltzu  demselben  zurückzukehren;  das,  wenn 
Sie  dieses  thun ,  Sie  aufs  neue  lebhaft  anregte,  und  das 
Ihnen  immer  lieber  würde ,  je  vertrauter  Sie  damit  gewor- 
den wären ,  und  je  vollkommner  Sie  es  nach  seiner  gan- 
zen Eigentümlichkeit  durchdrungen  und  in  sich  aufge- 
nommen hätten. 

Der  letzte  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Poesie  durchaus  keinen  gedeihlichen 
Boden  findet;  aber  nicht  in  so  fern  als  diese  überreitzt 
und  übersättigt,  verwohnt  und  verflacht  ist:  sondern  in 
so  fern  sie  in  sich  selbst  zerfallen  und  zerrissen  ist,  und 
für  den  gegenwärtigen  Augenblick  Parteisucht  und  Indu- 
strie jedes  geistige  Streben  zu  verschlingen  drohen;  in  so 
ferne  die  deutsche  Poesie  bei  ihrer  W  iederherstellung  im 
verflossnen  Jahrhundert  überhaupt  nicht  aus  dem  Leben, 
sondern  aus  der  Schule  hervorgegangen  ist,  und  seit  die- 
ser Periode  bis  jetzt  im  Leben  selbst  kein  Element  gefun- 
den hat,  mit  dem  sie  sich  hätte  verbinden,  und  durch 
welches  sie  eine  bestimmte  und  eigenthümliche  Ausbildung 
hätte  gewinnen  können. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  diese  Wahrheit  hier 
ausführlicher  zu  entwickeln ;  und  somit  will  ich  mich  dar- 
auf beschränken,  zwei  näher  liegende  Gründe  der  eben 
erst  berührten  Erscheinung  anzudeuten. 

Der  erste  Grund  scheint  mir  in  einer  falschen  An- 
sicht von  der  Freiheit  zu  liegen,  welche  dem  Dichter  die 
Behandlung  romantischer  Stoffe  gestatte.  Est  ist  nämlich 
auffallend,  dass  fast  bei  allen  Werken,  von  welchen  hier 
die  Rede  ist,  der  Mangel  einer  durchdachten  Composi- 
tion  sich  zunächst  als  dasjenige  ausweiset,  wodurch  sie 
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ihres  Endzweckes,  uns  vollkommen  zu  befriedigen,  ver- 
fehlen. Die  innere  Notwendigkeit  und  Uebcreinstim- 
mung  aller  ihrer  Theile  ist  es ,  die  wir  an  jenen  Werken 
immer  zunächst  vermissen ;  und  meistens  ist  es  auf  den 
ersten  Blick  erkennbar,  dass  ihre  Urheber  bei  Anlegung 
und  Durchführung  des  Planes  mehr  von  Willkür  und 
Laune,  als  von  jener  Besonnenheit  geleitet  wurden,  die 
auch  dem  begeisterten  Dichter  nicht  fehlen  darf.  Schwer 
genug  wird  es  dem  Dichter  allerdings  sich  zu  zügeln ,  und 
nicht  befremden  darf  es  uns,  dass  die  wunderbare  Mischung 
von  Begeisterung  und  Nüchternheit,  von  Feuer  und  Be- 
sonnenheit, welche  den  grossen  Dichter  ausmacht,  so  sel- 
ten ist.  Nur  wird  der  Dichter,  ohne  eine  solche  Herrschaft 
über  sich  selbst  und  über  seinen  Stoff,  eben  so  wenig  ein 
befriedigendes  Kunstwerk  hervorzubringen  im  Stande  seyn, 
als  wir  im  Leiten  ohne  dieselbe  irgend  etwas  Bedeutendes 
und  Dauerndes  zu  leisten  vermögen. 

Sehr  irrig  aber  wird  jene  Willkür  und  jene  innere 
Haltungslosigkeit  mit  der  Freiheit  der  romantischen  Poesie 
entschuldigt,  oder  wohl  gar  der  "Versuch  gemacht,  sie  durch 
diese  zu  rechtfertigen.  Wenn  nämlich  der  antiken  Poesie 
in  ihrer  Objectivität ,  in  ihrer  vorherrschenden  Richtung 
aufklare  scharfe  Auffassung  des  äusseren  Lebens,  und  in 
ihrer  theilweisen  Abgeschlossenheit  der  Form ,  Mass  und 
Begränzung  allerdings  zum  Theil  schon  gegeben  war:  so 
lässtsich  das  zwar  von  der  romantischen  Poesie  nicht  eben 
so  sagen,  indem  die  Motive,  aufweichen  diese  ruht,  an 
sich  selbst  unendliche ,  und,  indem  sie  zunächst  der  Ge- 
müthswelt  angehören,  einer  unendlich  mannigfaltigeren 
Gestaltung  fähig  sind;  allein  indem  jene  Motive  nur  in 
der  Richtung  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  und  nur 
unter  bestimmten  äusseren  Bedingungen  zur  Erscheinung 
gelangen  können:  so  ist  ihnen  in  den  letzteren  das  Ge- 
setz der  Uebereinstiinmung  mit  diesen,  und  einer  sichern 
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Begränzung  nicht  minder  strenge  gegeben,  als  dort,  wo  die 
äussern  Bedingungen  ihrer  Erscheinung,  als  Träger  der 
innern  Gemüthswelt,  für  sich  seihst  schon  mehr  begrän- 
zend  eintreten.  Wenn  die  Religion  und  die  Liebe  unend- 
lich sind,  wenn  die  romantische  Liehe  jede  Gestalt  und 
jede  Farbe  annimmt ,  und  wenn  der  Humor  seinem  \\  c- 
sen  nach  überall  der  Unbedingtheit  zustrebt:  so  sind  sie 
doch ,  in  so  fern  sie  im  äussern  Leben  zur  Erscheinung 
kommen,  an  Ucbereinstimmung  mit  sich  selbst,  durch 
die  strenge  Üebereinstimmung  mit  den  äussern  Bedingun- 
gen derselben  gebunden.  Darauf  aber  eben  beruht  jene 
innere  J\ollr\vendigkeit ,  und  jene  innige  Harmonie  zwi- 
schen Stoff  und  Form,  ohne  welche  kein  echtes  Kunst- 
werk uns  befriedigen,  oder  einen  bleibenden  Eindruck  in 
uns  zurücklassen  kann. 

Einen  zweiten  Grund,  warum  Letzteres,  selbst  bei 
ausgezeichneten  poetischen  Leistungen  unsrerZeit,  so  häu- 
fig der  Fall  ist ,  glaube  ich  darin  zu  finden ,  dass  sich  an 
ihnen,  wie  geistreich,  oder  selbst  genial,  ihrer  Auffassung 
und  Durchführung  nach  sie  sonst  auch  immer  seyn  mögen, 
dennoch  bald  eine  gewisse  Einseitigkeit  der  Lebens-  wie 
der  Kunstanschauung  kund  gibt.  Aichts  aber  darf  weni- 
ger befremden,  als  diese  Erscheinung.  Sie  wird  über- 
all eintreten,  wo  einerseits  die  philosophische,  wie  die 
ästhetische  Forschung  nach  allen  Seiten  hin  sich  verbrei- 
tet hat,  und  anderseits  weder  die  Philosophie  noch  die 
Kunst  im  Leben  seihst  einen  festen  Boden  findet.  Dann 
tritt  die  Lebensansicht  nicht  aus  dem  Stoffe  selbst  als  ein 
lebendiges  und  notwendiges  Ergcbniss  hervor:  sondern 
dieser  wird  seinerseits  durch  ein  wahres  Hysteron  prote- 
ron  zum  Träger  einer  bestimmten  philosophischen  Ansicht 
gemacht  Gleich  unerfreulichere  Folgen  aber  hat  es,  wenn 
der  Dichter  bei  der  Compositum  und  Ausführung  seines 
Werkes  von  einer  einseitigen  Kunstansicht  ausgeht.  Denn 
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in  beiden  Fallen  ist  dann  nicht  weiter  daran  zu  denken, 
dass  er  seinen  Stoff  unbefangen  in  sich  aufnehme;  dass  er 
ihn  allseitig-  durchdringe ,  und  dass  sein  W  erk  sich  zu  ei- 
nem Ganzen  gestalte,  für  dessen  Mangel  auch  die  glück- 
lichste Vollendung  des  Einzelnen  nicht  schadlos  halten 
kann. 

Am  meisten  ist  die  aus  den  gerügten  Fehlern  entsprin- 
gende Haltungslosigkeit  unsrer  poetischen  Literatur  bei 
der  tragischen  Poesie  zu  beklagen;  nicht  darum  allein, 
weil  diese  das  Gemüth  am  mächtigsten  ergreift,  und  er- 
hebt, indem  sie  das  Leben  nach  seinen  tiefsten  Beziehun- 
gen auffasst,  und  das  Irdische  versöhnend  an  das  Gött- 
liche knüpft:  sondern  weil  zunächst  durch  sie  jene  Hal- 
tung gewonnen  werden  könnte.  Einen  solchen  Einfluss 
aber  könnte  sie  für  jeden  Fall  nur  von  der  Bühne  herab 
gewinnen.  JNicht  zu  entschuldigen  ist  es  daher,  wenn  die 
begabtesten  Dichter  ihre  Leistungen  in  diesem  Fache  aus- 
ser die  Berechnung  der  Bühne  stellen;  und  Andere  den 
gegenwärtigen  Zwiespalt  zwischen  Poesie  und  Bühne  von 
vorne  herein  für  einen  unausgleichbaren  erklären.  Der 
letztere  Irrlhum  widerlegt  sich  hinreichend  durch  den  Zu- 
drang  zu  den  Schauspielhäusern,  wenn  Stücke  gegeben 
werden,  die  bei  tieferem  poetischen  Gehalte  zugleich  für 
die  Bühnendarstellung  geeignet  sind.  Weit  entfernt,  dass 
der  gegenwärtige  Zwiespalt  zwischen  Poesie  und  Bühne 
ein  unausgleichbarer  wäre :  wäre  es  die  Berücksichtigung 
der  letzteren  allein ,  welche  der  tragischen  Poesie  eine  fe- 
ste Haltung  geben  könnte;  weil  diese  Rücksicht  den  Dich- 
ter überall  zwingen  wird ,  sein  Werk  einer  sicheren  Be- 
rechnung zu  unterwerfen ,  und  seiner  Willkür  einen  Zü- 
gel anzulegen.  Wir  haben  dramatische  Gedichte  von  sie- 
ben Acten,  und  andere  von  mehreren  Bänden,  in  welchen 
die  ganze  Universal  -  und  Landesgeschichte  in  fortlaufen- 
den Erzählungen  von  mehreren  tausend  Versen  ahgehan- 
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delt  wird;  romantische  Tragödien  mit  antiken  Chören, 
und  Behandlungen  anliker  Stoffe,  die  mit  romantischen 
Chören  staflirt  sind.  Alles  ist  dem  dramatischen  Dichter 
erlaubt,  wenn  er  die  Rücksicht  auf  die  Bühne  wegwirft, 
und  dabei  nicht,  was  nur  dem  Höchstbegabten  gegeben  ist, 
das  letzte  Gesetz  jedes  Kunststrebens,  Mass  und  Begrän- 
zung ,  in  sich  selbst  findet. 

Viel  hat ,  wie  ich  schon  bei  andern  Gelegenheiten  be- 
merkt habe,  von  allen  Verirrungen  des  poetischen  Stre- 
bens  die  deutsche  Kritik  zu  verantworten.  \\  enn  sie  unsre 
Poesie,  seit  ihrer  Wiedergeburt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
verflossnen  Jahrhunderts,  grossgezogen  und  sich  unbe- 
streitbare Verdienste  um  dieselbe  erworben  hat :  so  hat 
sie  ihr  andrerseits  eben  so  wesentlich  geschadet,  undnolh- 
wendig  nachtheilig  auf  sie  einwirken  müssen.  Denn  in- 
dem sie  die  widersprechendsten  Theorien  ausbrütete,  von 
der  einen  zur  andern  überging,  und  immer  jede,  welche 
sie  für  den  Augenblick  in  Schutz  nahm,  zur  allgemein 
Gültigen  zu  stempeln  suchte ,  erwies  sie  sich  haltungslos 
in  sich  selbst;  und  die  Haltungslosigkeit  unsrer  Poesie 
wird  daher  grossenthcils  ihr  mit  Recht  Schuld  gegeben 
werden  dürfen.  Sie  gleicht  eben  einem  Erzieher,  der  viel- 
fach anregend  auf  seinen  Zögling  einwirkt:  der  diesem 
aber  keinen  bestimmten  Charakter  anzubilden  vermag, 
weil  es  daran ihm  selbst  fehlt. 

Was  mich,  wenn  von  Kritik  die  Rede  ist,  am  mei- 
sten wundert,  ist,  nie  den  Punkt  berührt  zu  sehen,  von 
welchem  aus  man  ihr  den  stärksten  und  gerechtesten  Vor- 
wurf machen  sollte.  Sie  nämlich,  die  immer  über  Flach- 
licit  und  Seichligkeit  und  Geschmacklosigkeit  des  Publi- 
kums klagt,  hat  in  der  neuesten  Zeit  nur  wenig  Namhaf- 
tes gethan,  um  den  Geschmack  desselben  zu  bilden;  und 
am  wenigsten  hat  sie  es  auf  die  rechte  Weise  gethan. 
Denn  um  es  aul  die  rechte  \\  eise  zu  thlin,   lllüsstc  sie  zu- 
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nächst  populär  zu  werden  suchen.  Dass  ich  diesen  Aus- 
druck hier  nicht  in  dem  Sinne  nehme ,  in  welchem  er 
Gründlichkeit  und  Tiefe  ausschliesst ,  sollte  ich  nicht  erst 
insbesondere  zu  bemerken  brauchen.  Aber  so  müsste  sie 
sich  bei  ihren  L'ntersuchungen  benehmen,  dass  nicht  der 
Literatur  allein,  sondern  jeder  Gebildete  mit  Antheil  auf 
diese  einginge.  Sie  müsste  demnach  nicht ,  wie  bisher , 
sich  am  liebsten  in  allgemeinen  Ansichten  aussprechen, 
und  solcher  allgemeinen  Aussprüche  und  Machtsprüche 
sich  überhaupt  entwöhnen:  sondern  sie  müsste  bei  ihrem 
Geschäfte  zu  gleicher  Zeit  zergliedernd,  und  wie  Goethe 
es  angedeutet,  nicht  vernichtend,  sondern  producirend 
verfahren;  jedes  W  erk  als  ein  organisches  Ganzes  auf- 
fassen; und  seine  ^  orzüge,  wie  seine  Fehler  nicht  bloss 
im  Allgemeinen  bezeichnen:  sondern  durch  Entwicklung 
der  Gründe  in  ein  klares  Licht  stellen;  sie  müsste  dabei 
L  nbefangenheit  mit  würdigem  Ernst.  Schäric  des  Geistes 
mit  Klarheit  und  Besonnenheit,  und  umfassenden  Geist 
mit  richtiger  Beachtung  des  Einzelnen  vereinigen:  und 
indem  sie  selbst  diese  Eigenschaften  entwickelte,  als  Be- 
dingungen jedes  gesunden  Lrtheils  sie  auch  bei  ihren  Lehr- 
lingen zu  entwickeln,  und  zur  Keile  zu  bringen  suchen. 
Zuletzt  endlich  müsste  sie  jene  Frechheit  und  jenen  L  eber- 
muth  vermeiden,  die  ein  Paar  von  ihren  \\  ortfüluem 
erst  neulich  noch  auf  eine  so  auftauende  \\  eise  kund  ge- 
geben; und  bei  welchen  man  wohl  den  augenblicklichen 
Beifall  der  Menge  erringt:  aber  selbst  wenn  sie  mit  glän- 
zendem und  echter  Genialität  gepaart  sina,  die  Ansprü- 
che an  die  Achtung  der  Besseren  und  Besonneneren  ver- 
wirkt werden. 

Doch  es  findet  sich  wohl  Künftig  einmal  eine  Gele- 
genheit, über  diesen  Gegenstand  ausführlicher  und  frei- 
müthiger  mit  Ihnen  zu  sprechen.   Sollte  ich  vor  der  Hand 
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mich  wirklich  entschlossen,  diese  Briefe  herauszugeben: 
so  würde  ich  wenigstens  meine  Absicht  dabei  vor  mir 
selbst  rechtfertigen  können;  und  es  mit  der  Leberzeugung 
thun,  keinem  Freunde  unsrer  Literatur,  und  keinem  un- 
befangnen Verehrer  des  Dichters  eine  billige  Veranlas- 
sung zum  Anstoss  gegeben  zu  haben. 


3 


-p 

CO 


o 
> 

ttf) 

«H 

H 

o 


o 


H 

3    <D 

~X! 
j   ü 


-p 

CO 

CO 
0) 

X! 

-P 
O 
O 

O 

U 
Q) 


O  C 

O  CD 

O   «^  >H 

•-3  O  • 


University  of  Toronto 
Library 


DO  NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 


Acme  Library  Card  Pocket 
LOWE-MARTIN  CO.  LIMITED 


